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					Über dieses Buch
				

			
			 
			Die Geschichte von Marthe und Christian geht weiter Magdeburg im Jahre 1179: Auf dem Hoftag wirft Kaiser Barbarossa Heinrich dem Löwen den Fehdehandschuh hin. Das bedeutet Krieg, und Christian und Marthe müssen jeden Tag damit rechnen, dass er auch ihr Dorf erreicht. Schließlich nimmt Markgraf Otto von Meißen Christian als einen seiner Heerführer mit in den Kampf, während Marthe eine andere Herausforderung zu bestehen hat: Otto hat nämlich für die Zeit des Kriegszuges seinem machtbesessenen ältesten Sohn das Kommando über die Christiansdorfer Burg übertragen. Diesem sind Marthe und ihre besonderen Kräfte schon lange ein Dorn im Auge …
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					Dramatis Personae

				
					Aufstellung der wichtigsten handelnden Personen. Historische Persönlichkeiten sind mit einem * gekennzeichnet.

				
Bewohner von Christiansdorf
	Christian*, Ritter im Dienste des Meißner Markgrafen Otto von Wettin

	Marthe, eine junge Hebamme und Kräuterkundige, Frau von Christian

	Thomas, Clara und Daniel, ihre Kinder

	Johanna und Marie, Stieftöchter von Marthe

	Lukas, Ritter in Christians Diensten und sein bester Freund

	Adela, Frau von Lukas

	David und Georg, Knappen von Christian und Lukas

	Jonas, ein Schmied, und seine Frau Emma

	Johann und Guntram, die ältesten Söhne des Schmiedes

	Karl, Schmied und Stiefsohn Marthes

	Agnes, Frau von Karl

	Mechthild, Köchin in Christians Haushalt

	Hilbert, Kaplan in Christians Haushalt

	Kuno und Bertram, Wachen in Christians Diensten

	Reinhard, Ritter Christians

	Sebastian, der Dorfpfarrer

	Griseldis, seine Haushälterin

	Walther, Hauptmann der Wache

	Hermann, Bergmeister

	Wibald, Münzmeister

	Josef, Tuchhändler und Dorfschulze

	Anselm, Gewandschneider

	Hans und Friedrich, ehemals Salzfuhrleute aus Halle

	Peter, Anführer einer Jungenbande

	Anna, seine Schwester

	Christian, Stallbursche, das erste in Christiansdorf geborene Kind

	Bertha, seine Mutter

	Tilda, eine Hurenwirtin

	Lisbeth, eine Hure

	Raina, eine Magd





Meißen
	Otto von Wettin*, Markgraf von Meißen

	Hedwig*, Gemahlin von Otto

	Albrecht* und Dietrich*, Söhne von Otto und Hedwig

	Sophia* und Adela*, Töchter von Otto und Hedwig

	Martin*, Bischof von Meißen

	Susanne, Magd im Dienste Hedwigs

	Ekkehart, Kommandant von Ottos Leibwache

	Cäcilia, seine Frau

	Rutger, ein Knappe, Sohn von Christians besiegtem Erzfeind

	Friedmar, ein angesehener älterer Ritter





Hochadel und Geistlichkeit
	Kaiser Friedrich von Staufen*, genannt Barbarossa

	Beatrix von Burgund*, Gemahlin von Friedrich

	Heinrich der Löwe*, Herzog von Sachsen und Bayern

	Mathilde*, Gemahlin von Heinrich

	Dietrich von Landsberg*, Markgraf der Ostmark, Bruder von Markgraf Otto

	Dedo, Graf von Groitzsch*, weiterer Bruder von Otto

	Wichmann von Seeburg*, Erzbischof von Magdeburg

	Philipp von Heinsberg*, Erzbischof von Köln

	Ludwig der Fromme*, Landgraf von Thüringen

	Otto, Markgraf von Brandenburg*, Siegfried, Bischof von Brandenburg*, und Bernhard von Aschersleben*, Söhne Albrechts des Bären* und Brüder Hedwigs*

	Bernhard von Lippe*, Gefolgsmann Heinrichs des Löwen und Befehlshaber von Burg und Stadt Haldensleben

	Peter*, Abt des Klosters Marienzell





Sonstige handelnde Personen
	Raimund, Ritter im Dienste Markgraf Ottos und Freund Christians

	Elisabeth, seine Frau

	Giselbert und Elmar, Ritter im Dienste Markgraf Ottos und erklärte Feinde Christians

	Hartmut, Anführer von Albrechts Wachen

	Ludmillus, ein Spielmann

	Jakob, Ritter, Bruder von Lukas

	Gerolf, ein Magdeburger Ritter in Erzbischof Wichmanns Streitmacht

	Roland von Maienau, einer der Verteidiger Goslars

	Hoyer von Falkenstein, Ritter im Gefolge des Kölner Erzbischofs

	Waltrud, Bergmannswitwe aus Goslar

	Grete, eine Marketenderin






					Prolog

				Mit allem Mut, den sie aufbringen konnten, und unter unsäglichen Mühen waren sie einst aufgebrochen, um in der Fremde ein neues, ein besseres Leben zu beginnen.
So wurden aus Knechten freie Bauern.
Doch vieles – Gutes und Schreckliches – musste erst geschehen, damit aus Bauern Bürger wurden.

					Erster Teil

					Kriegsvorbereitungen 

				 

					
						Juni 1179, Hoftag in Magdeburg

					
					Mein Kaiser.«

					Ehrerbietig sank Dietrich von Landsberg, Markgraf der Ostmark, vor dem mächtigsten weltlichen Herrscher der Christenheit auf ein Knie.

					»Erhebt Euch, mein treuer Fürst und Freund.«

					Unzählige Kerzen tauchten das Privatgemach des Kaiserpaares in warmes Licht und ließen golddurchwirkte Stickereien funkeln. Im Raum hing der schwere Duft von kostbaren Essenzen aus dem Orient.

					Ein Page brachte Wein, dann befahl Kaiser Friedrich von Staufen allen anderen mit einem Wink, sie allein zu lassen. Nur Beatrix, die Kaiserin, blieb. In eines ihrer mit Perlen und Edelsteinen geschmückten, purpurfarbenen Kleider gehüllt, saß sie an der Seite ihres Mannes und blickte versonnen auf den schlanken, dunkelhaarigen Markgrafen, der nicht zum allerengsten Kreis der Vertrauten des Kaisers gehörte, aber oft an seinem Hof war, ihn auf mehreren Italienfeldzügen begleitet und in seinem Auftrag diplomatische Missionen übernommen hatte.

					Wahrscheinlich rechnete Dietrich gerade wieder mit einer solchen Aufgabe. Doch diesmal brauchten sie ihn als Kämpfer, als Mann von furchteinflößendem Ruf im Umgang mit dem Schwert.

					»Ich habe eine Bitte an Euch«, sagte der Kaiser nach einigem Schweigen, wobei er bewusst auf den Pluralis Majestatis verzichtete.

					Verwundert sah Dietrich auf.

					»Ihr müsst mich nicht bitten, Majestät«, sagte er und breitete die Arme aus. »Sagt, was Ihr wünscht, und ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

					Aus dieser Nähe war nicht zu übersehen, dass Friedrichs rotblondes Haar, das die Lombarden zu dem Spottnamen »Barbarossa« veranlasst hatte, längst von weißen Strähnen durchzogen war. Der Kaiser musste inzwischen siebenundfünfzig Jahre alt sein, rechnete Dietrich in Gedanken nach. Und die letzten zweieinhalb Jahre waren bitter genug für ihn gewesen, um graue Haare zu bekommen: erst der Bruch mit seinem vermeintlich treuesten Freund und Gefolgsmann, Heinrich dem Löwen, dann die schmähliche Niederlage vor Mailand und als deren Folge der nun unausweichlich gewordene Fußfall vor Papst Alexander nach fast zwanzigjähriger Feindschaft. Der Papst hatte die Niederlage des Staufers weidlich genossen. Vor dem Dom San Marco in Venedig zögerte Alexander den Moment so lange hinaus, den reumütigen Kaiser zu seinen Füßen aufzuheben, dass er, Dietrich von Landsberg, tadelnd vor der versammelten Menschenmenge gerufen hatte, wieso der Papst das Ansehen des Kaisers dermaßen herabsetze.

					Was mochte Friedrich am meisten getroffen haben?, überlegte Dietrich. Und was würde er diesmal von ihm wollen? Etwas lag in der Luft … Verrat oder Krieg. Jedermann am Hof wartete, dass etwas Besonderes geschehen würde, etwas Unerhörtes.

					»Ich weiß, dass ich auf Eure Lehnstreue zählen kann«, antwortete der Rotbart. »Doch mir ist daran gelegen, dass Ihr diese Aufgabe aus freien Stücken übernehmt.«

					Wieder ließ der Kaiser Zeit verstreichen und überbrückte den Moment mit mehreren kräftigen Zügen aus dem goldenen Pokal.

					Dietrich wartete. Es ziemte sich nicht, einem Kaiser gegenüber Ungeduld an den Tag zu legen. Er ließ verstohlen einen Blick zur Kaiserin wandern, die ihn mit hoheitsvollem Lächeln ansah, während er eine schwache Spur ihres blumigen Duftes wahrzunehmen glaubte.

					Sie ist immer noch schön, dachte Dietrich. Es ist mehr als zwanzig Jahre her, dass Beatrix von Burgund – damals blutjung – den Stauferkaiser Friedrich geheiratet hatte. Wie schafft sie es, ihn immer noch an sich zu fesseln? Einen winzigen Moment lang stellte sich Dietrich das Kaiserpaar im Bett vor, doch schnell verbot er sich den respektlosen Gedanken.

					Beatrix war nicht nur schön, sondern auch klug. Sie hatte stets zu ihrem Gemahl gehalten, angesichts einer seiner drängendsten Sorgen sogar besondere Weitsicht bewiesen und sich dafür auch den Markgrafen der Ostmark zum heimlichen Verbündeten gemacht. Das war vor zweieinhalb Jahren gewesen, als sie mit Hilfe Dietrichs und weiterer Getreuer das Gerücht verbreiten ließ, der Kaiser sei vor Heinrich dem Löwen, seinem mächtigsten Vasallen und Herzog von Sachsen und Bayern, auf die Knie gefallen, um ihn um Unterstützung für den bevorstehenden Italienfeldzug zu bitten.

					In Wahrheit war nichts dergleichen geschehen – abgesehen davon, dass der Löwe dem Kaiser tatsächlich seine Hilfe versagt hatte. Als er sogar wagte, die reiche Silberstadt Goslar als Gegenleistung zu fordern, sah der Kaiser jedes Maß überschritten. Er ließ den machthungrigen Herzog fallen, den er bislang immer wieder gegen alle Widersacher verteidigt hatte. Vor Mailand, bei der Schlacht von Legnano, in der Dietrich mitgekämpft hatte, erlitt der Staufer ohne Heinrichs Truppen eine schmähliche Niederlage. Währenddessen nahmen die Feinde des Löwen den Kampf gegen den Herzog wieder auf, der nun kein Gehör mehr beim Kaiser fand. Beatrix’ klug ersonnene Intrige verhinderte eine Aussöhnung zwischen ihrem Gemahl und dem Welfenherzog.

					Der Kaiser hatte das Gerücht vom Kniefall zwar nie offiziell bestätigt, ihm aber auch nicht widersprochen. Mit feinen Fäden hatte Beatrix dafür gesorgt, dass es in seinem Beisein nie erwähnt wurde und er sich deshalb auch nicht dazu äußern musste.

					Der Kaiserin schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen, denn ein Lächeln spielte um ihren Mund, während sie mit leicht geneigtem Kopf Dietrich ansah. Sofort zwang sich ihm erneut das verbotene Bild zweier nackter, verschlungener Leiber auf.

					Es musste die Nähe seiner Geliebten sein, die seine Gedanken auf solche Abwege leitete. Die Vorstellung, dass er sie endlich bald wieder in seine Arme schließen würde, beschäftigte seine Gedanken mehr, als gut sein konnte. Nur in der Turbulenz der Hoftage durfte er die sonst Unerreichbare heimlich treffen. Denn sie war verheiratet – noch dazu ausgerechnet mit seinem ältesten Bruder.

					Die Stimme des Kaisers riss ihn zurück in die Gegenwart.

					»Ihr wisst, zweimal ist Herzog Heinrich nicht zum Hoftag erschienen, weil er der Meinung ist, ein Fürstengericht habe nicht über ihn zu befinden.«

					Verwundert über diesen Hinweis nickte Dietrich. Es gab kein anderes so ausgiebig diskutiertes Gesprächsthema beim Hoftag, und nicht erst seit diesem.

					Jahrelang hatten viele Fürsten des Kaiserreiches, darunter auch Dietrich und seine Brüder, der Meißner Markgraf Otto von Wettin sowie die Grafen Dedo von Groitzsch und Friedrich von Brehna, gegen den Herzog von Sachsen und Bayern gekämpft, der sich aufführte wie ein König und rücksichtslos nahm, was er wollte. Immer wieder hatte der Kaiser seine schützende Hand über ihn gehalten – bis zu Heinrichs folgenschwerer Weigerung in Chiavenna. Seitdem bemühte sich der Kaiser, ihm den Prozess zu machen.

					Doch der Löwe schien sich in einen Aal verwandelt zu haben. Es war schwierig, ihn zu greifen. Es sei denn …

					»Nach zuverlässigen Berichten hält sich Heinrich seit gestern ein paar Meilen entfernt von uns in seiner Burg Haldensleben auf und zaudert, ob er hierherkommen soll oder nicht. Ich will verhindern, dass er zu diesem und zum nächsten Hoftag erscheint«, sprach der Kaiser aus, was Dietrich gerade dachte.

					Wer dreimal der Aufforderung des Kaisers nicht folgte, fiel in Acht und Bann. Damit wäre der Löwe entmachtet. Allerdings wusste Heinrich das auch. Und bis drei zählen kann er wohl, gestand Dietrich dem Gegner mit leichtem Spott zu.

					»Wie wollt Ihr das erreichen, Majestät?«, fragte der Landsberger mit einem kaum hörbaren Anflug von Beklommenheit.

					Es war undenkbar, einen Auftrag des Kaisers abzulehnen, selbst wenn er ihn als Wunsch formulierte. Aber sich als Meuchelmörder zu betätigen, das war nicht seine Sache. Außerdem konnte der Kaiser dafür geeignetere Männer dingen als ausgerechnet einen Markgrafen. Und er war sich nicht sicher, ob Friedrich überhaupt zu solch einem Mittel greifen würde. Außergewöhnlich wäre es zwar nicht, und dass der Kaiser gegen seine Feinde unerbittlich war, hatte er in Italien oft genug bewiesen. Aber gegen seinen Vetter und einstigen Freund?

					»Ich brauche einen Fürsten, der angesehen genug ist, dass Heinrich seine Herausforderung nicht ablehnen kann, und der so gut mit dem Schwert umgeht, dass der Löwe lieber fernbleibt, als sich einem Kampf zu stellen«, erklärte der Kaiser bedächtig. »Ich dachte an Euch. Ich habe Euch bei Legnano kämpfen sehen. Fordert ihn zu einem Gottesurteil heraus. Hier und jetzt. Das wird ihn davon abhalten, doch verspätet noch aufzutauchen. So werde ich den Hoftag in Kayna als Ort des Zweikampfes festlegen.«

					Markgraf Dietrichs Augen weiteten sich für einen winzigen Moment – nicht aus Angst, sondern vor Überraschung. Welch ein genialer Schachzug!

					Wieder sank er nieder. »Ihr könnt auf mich zählen, mein Kaiser.«

					Und wieder gebot ihm der Kaiser, aufzustehen. »Ich kenne keinen unter meinen angesehenen Fürsten, der so geschickt mit dem Schwert umzugehen weiß wie Ihr. Heinrich ist noch dazu einen Kopf kleiner, er hätte keine Chance gegen Euch. Außerdem steht Gott auf Eurer Seite. Ich stehe auf Eurer Seite. Der Herzog wird aus Furcht nicht kommen. Dann können wir ihn bannen.«

					Würde der Löwe wirklich riskieren, dem Hoftag ein drittes Mal fernzubleiben?, überlegte Dietrich. Doch bei einem Gottesurteil konnte der Braunschweiger nicht hoffen, mit ein paar Wunden davonzukommen. Wer unterlag, galt als schuldig und wurde an Ort und Stelle hingerichtet.

					»Klagt ihn des Hochverrats an«, schlug der Kaiser vor. »Nehmt zum Anlass, dass er immer wieder die Wenden zu Überfällen auf Eure Mark aufgewiegelt hat. Das macht die Herausforderung glaubwürdig und so schwerwiegend, dass er sie nicht zurückweisen kann.«

					»Wie Ihr wünscht, mein Kaiser. Ich werde es morgen vor dem versammelten Hofstaat tun«, versicherte Dietrich.

					»Ich wusste, dass ich auf Euch zählen kann.«

					Zufrieden lehnte sich der Kaiser zurück. »Und ich werde es Euch lohnen. Ich weiß, welchen tragischen Verlust Ihr vor einigen Jahren erlitten habt«, sagte er, während er beobachtete, wie Düsternis über Dietrichs Gesicht zog. Der einzige eheliche Sohn des Markgrafen war, kaum zum Ritter ernannt, bei einem Turnier zu Tode gekommen. Wenn der Landsberger starb, würde seine Linie erlöschen.

					Der Markgraf der Ostmark bemühte sich, die jäh auftauchenden Bilder niederzuringen. Doch vergeblich. Wieder sah er seinen tödlich von einem Lanzenstich getroffenen Sohn in seinem Blut auf der Erde liegen. Er räusperte sich, weil er fürchtete, seine Stimme könnte brechen, sollte der Kaiser jetzt von ihm eine Antwort erwarten.

					Aber Friedrich sprach selbst weiter. »Ihr habt mein Wort, dass die Ostmark nach Eurem Tod dem Hause Wettin erhalten bleibt.«

					Dietrich verneigte sich tief.

					Nach einem Moment des Schweigens sagte er gedankenversunken: »Eine hellsichtige junge Frau hat mir einmal vorhergesagt, dass ich dies tun würde.«

					Interessiert sah ihm der Kaiser ins Gesicht und beugte sich sogar leicht vor, während Beatrix in kaum verhohlener Aufregung nach dem Arm ihres Mannes griff. »Hat sie auch geweissagt, wie der Kampf ausgeht?«

					»Nein.« Noch einmal rief sich Dietrich Wort für Wort die Unterredung mit jener Marthe in Erinnerung. »Vielleicht, weil der Zweikampf nicht stattfindet …«

					Doch darauf werde ich mich nicht verlassen, dachte er. Und auch nicht auf mein Glück. Ich brauche Christian von Christiansdorf. Einen besseren Gegner für Übungskämpfe werde ich nicht finden.

					Als hätte der Kaiser seine Gedanken erraten, erteilte er Dietrich einen weiteren Auftrag, bevor er ihn fortschickte. »Stellt noch heute in einem Schaukampf öffentlich Euer Können mit dem Schwert unter Beweis. Einen geschickten Kämpfer findet Ihr sicher mühelos, ebenso einen Vorwand. Dass ausreichend Zuschauer dort sein werden und der Herzog von Sachsen und Bayern davon erfährt, dafür ist gesorgt.«

					Dietrich war wenig überrascht angesichts dieser Worte. Er hatte genügend Zeit bei Hofe verbracht, um zu wissen, dass hier nichts dem Zufall überlassen wurde. Stumm verneigte er sich und verließ mit Erlaubnis des Kaiserpaares den Raum.

					 

					Auf dem Weg hinaus aus der prachtvollen Residenz des Magdeburger Erzbischofs Wichmann, der Gastgeber für diesen Hoftag und damit auch für das Kaiserpaar war, fühlte sich Dietrich von neugierigen Blicken verfolgt. Vertrauliche Unterredungen des Kaisers waren beileibe nichts Besonderes, doch diesmal schienen nicht nur die Höflinge, sondern auch die Dienerschaft darauf zu warten, dass etwas Außergewöhnliches geschah. So manchen, der sich ehrerbietig verneigte, wenn ihm der Markgraf der Ostmark entgegenkam, hörte er wispern, kaum dass er an ihm vorbeigegangen war.

					Mit langen Schritten überquerte Dietrich den Hof vor dem Palas und hielt Ausschau nach dem Ritter, der ihm als die beste Wahl für einen respekteinflößenden Schwertkampf erschien.

					Er fand den Gesuchten erwartungsgemäß bei den Knappen, die am Hof seines ältesten Bruders auf dem Meißner Burgberg ausgebildet wurden und nun mit Ottos Rittern nach Magdeburg zum Hoftag gereist waren.

					Wie gebannt starrten die Burschen zwischen vierzehn und zwanzig Jahren auf Christian von Christiansdorf, der ihnen gerade mit einem jüngeren, blonden Ritter vorführte, wie man blitzschnell unter dem Schwert des Gegners durchwechselte, wenn sich die Klingen berührten, um dann die Blöße des anderen auszunutzen und einen tödlichen Hieb am Übergang von Hals und Schulter zu plazieren.

					Erneut stiegen düstere Erinnerungen in dem Landsberger auf. Mit einem ähnlichen Manöver hatte Christian vor fünf Jahren bei einem Gottesurteil einen an Größe und Körperkraft überlegenen Gegner besiegt, seinen Todfeind Randolf. Dieser war es gewesen, der Dietrichs Sohn aufgestachelt hatte, nach dem erfolgreich bestandenen Buhurt auch noch zum Tjosten gegen einen als unbezwingbar geltenden Gegner anzutreten. Erst das Wissen darum hatte den Meißner Markgrafen dazu gebracht, seinen vermeintlich getreuesten Gefolgsmann fallenzulassen und Christian zu erlauben, den Ritter zum Zweikampf herauszufordern, der sich ihm und seinem Dorf gegenüber unzählige Schandtaten hatte zuschulden kommen lassen. In einem auf dem Meißner Burgberg längst zur Legende gewordenen Kampf gelang es Christian, den Hünen mit nur zwei Hieben zu besiegen.

					Als sich Dietrich der Gruppe in der hereinbrechenden Dämmerung näherte, sah er, dass sich die Knappen angesichts des gerade gesehenen beeindruckenden Schwertkampfmanövers gegenseitig in die Rippen stießen und sich begeistert Bemerkungen zuflüsterten.

					»Jetzt ihr. Georg und Herwig zuerst!«, rief Christian.

					Zwei der Jungen traten aus dem Kreis der Knappen hervor. Im gleichen Augenblick bemerkte Christian den Nahenden – ebenso wie Lukas, jener blonde Ritter, mit dem er die Übung vorgeführt hatte.

					»Begrüßt Markgraf Dietrich von Landsberg, den Bruder eures Herrn, Markgraf Otto«, wies Lukas die Knappen an, die sofort gehorchten.

					Während Dietrich den Gruß erwiderte, ging ihm durch den Kopf, wie verschieden voneinander die beiden Ritter waren, dennoch und trotz der zehn Jahre Altersunterschied die besten Freunde.

					Christian, ein Ritter Mitte dreißig mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und einem kurzen, dunklen Bart, hatte etwas Düsteres an sich, was er durch die bevorzugt dunkle Kleidung und den Rappen, den er ritt, noch hervorhob und das ihm den heimlich geflüsterten Beinamen »Der schwarze Reiter« eingetragen hatte. Lukas hingegen, einst Christians Knappe und gelehriger Schüler, war im Umgang mit Schwert und Lanze kaum weniger respekteinflößend. Aber der Jüngere scherzte gern und zog mit seinen blauen Augen und den blonden Locken viele verstohlene und schmachtende Mädchenblicke auf sich.

					Beide verneigten sich höflich vor dem Markgrafen der Ostmark.

					»Ihr seid der einzige Burgvogt, den ich kenne, der seit seiner Ernennung kein Gran Fett angesetzt hat und sich nicht zu schade ist, den Knappen noch persönlich etwas beizubringen«, begrüßte der Markgraf den dunkelhaarigen Ritter mit freundlichem Spott. Sie kannten sich seit Jahren und hatten genug gemeinsam durchgestanden für solche Vertraulichkeiten; manches davon auch in einer heimlichen Verschwörung mit Hedwig, der Meißner Markgräfin, um ungerechte Entscheidungen ihres Mannes – seines Bruders Otto – abzumildern.

					»Vielleicht hängt das eine mit dem anderen zusammen?«, gab Christian leichthin zurück, während ein selten zu sehendes Lächeln über sein Gesicht huschte. »Das zumindest würde meine Frau behaupten.«

					»Ist sie in der Nähe? Ich würde sie gern begrüßen.«

					Christian hielt Ausschau und entdeckte die Gesuchte zusammen mit einigen anderen Frauen und einem halben Dutzend Kinder. Gerade tröstete sie Hedwigs jüngste Tochter, die offenbar hingefallen war und nun herzzerreißend weinte. Marthe zog sich die kleine Adela auf den Schoß und legte ihr eine Hand auf das aufgeschlagene Knie, während sie beruhigend auf das schluchzende Mädchen einsprach.

					Christian hoffte inständig, dass sich die Fünfjährige nichts dabei dachte, wenn der Schmerz durch die Berührung plötzlich nachließ. Normalerweise konnte er darauf vertrauen, dass Marthe wusste, wann sie ihre besonderen Fähigkeiten einsetzen durfte und wann nicht. Aber manchmal ließ sie sich aus Mitleid zu etwas Riskantem hinreißen. Deshalb war er doppelt froh, sie zu sich rufen zu können.

					Hastig winkte er einen der Knappen heran. »Bitte die Dame Marthe hierher. Rasch!«

					Nach einer knappen Verbeugung lief der sommersprossige Bursche los.

					Währenddessen legte Dietrich dem Ritter seines Bruders einen Arm auf die Schultern. »Ich wurde gebeten, in einem Schaukampf mein Geschick mit dem Schwert zu beweisen. Da ich keinen besseren Gegner als Euch kenne, bitte ich Euch, erweist mir die Ehre.«

					»Selbstverständlich. Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.«

					Dietrich lachte kurz auf. »Nun, ich hoffe, Ihr lasst mich nicht allzu behäbig aussehen.«

					Eine junge Frau, schlank und zierlich, deren kastanienbraunes Haar von einem zarten Schleier bedeckt wurde, näherte sich ihnen und begrüßte den Markgrafen mit einem tiefen Knicks.

					»Bitte, erhebt Euch, Dame Marthe!«, forderte Dietrich sie auf. »Je länger ich Euch kenne, umso schöner werdet Ihr.«

					»Womöglich liegt es daran, dass meine Kleider immer schöner werden«, erwiderte sie mit verhaltenem Lächeln. Sie fand sich nicht schön, und an die höfischen Schmeicheleien hatte sie sich auch in zehn Jahren noch nicht gewöhnen können. Es lag wohl an ihrer Herkunft. Den Hungernden machten Worte nicht satt, so verheißungsvoll sie auch klingen mochten.

					Dietrich jedoch hatte den Schalk in ihren Augen aufblitzen sehen und musste lächeln. Nicht viele Frauen schätzte er so wie diese für ihren Mut und ihre Klugheit. Er gehörte zu den wenigen, die wussten, dass Christians Frau über die Gabe des zweiten Gesichts verfügte – eine Gabe, die man besser geheim hielt, sollte sie nicht noch einmal vor einem Kirchengericht landen und diesmal, als rückfällig gebrandmarkt, zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt werden.

					Als der Markgraf der Ostmark Marthe vor zehn Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, war sie eine mittellose Hebamme und Heilkundige gewesen, blutjung, frisch verwitwet nach einer erzwungenen, unglücklichen Ehe, geflohen aus ihrem Dorf, wo man sie als Hexe hatte töten wollen, und auf der Suche nach Rettung für Christian, der unter falscher Anklage von seinem Feind Randolf gefangen genommen und gnadenlos gefoltert worden war. Mit Dietrichs Hilfe konnten Christians Freunde den für tot Erklärten befreien und ein Komplott gegen den Meißner Markgrafen enthüllen. Als Dank ernannte Otto den Ministerialen Christian zum Edelfreien und auf dessen Bitte hin ebenso Marthe, die erst wenige Tage zuvor Christians Frau geworden und bereit war, mit ihm das Leben von Vogelfreien zu führen. So erhöht, kehrten sie zurück in ihr Dorf, das unter Christians Leitung entstanden und schon wenig später durch die ersten Silberfunde bedeutend geworden war: Durch den Bergbau wuchs es zu einem Ort mit Hunderten Menschen, drei Kirchen und einer entstehenden Burg. Doch bis Christian Vogt dieser Burg wurde, musste er erst seinen Todfeind Randolf entlarven und bezwingen, dem Otto so lange jede Missetat hatte durchgehen lassen wie der Kaiser dem Löwen.

					
					Nun sollte Dietrich also mit Christians Hilfe dafür sorgen, dass auch dem Löwen die Krallen gestutzt wurden.

					Der Markgraf ging mit dem jungen Paar zur Mitte des Platzes. Sofort näherten sich ihnen etliche Menschen in der Erwartung, dass es gleich etwas Berichtenswertes zu sehen gäbe.

					»Ich habe Euren Gemahl gebeten, gemeinsam mit mir eine Probe seines Könnens zu geben«, erklärte er der jungen Frau.

					Sie neigte den Kopf leicht zurück und sah ihn prüfend an. Wie jedes Mal bei solchen Gelegenheiten spürte er das uralte verborgene Wissen, das in ihren graugrünen Augen lag.

					»Ihr wollt jemanden beeindrucken … keine Frau … einen Gegner vor dem Kampf«, sagte sie fragend. »Werdet Ihr morgen Herzog Heinrich herausfordern?«

					Der Markgraf ließ ihre Frage unbeantwortet, aber sein anerkennender Blick und sein vages Lächeln waren Antwort genug.

					Er verzichtete darauf, sie nach dem Ausgang des Kampfes zu fragen. Nicht aus Angst, sie könnte von seiner Niederlage sprechen, denn er war sich sicher, Heinrich auf dem Turnierplatz schlagen zu können, auch wenn dieser in jungen Jahren ein gefürchteter Kämpe gewesen war. Doch er argwöhnte, es könnte seine Entschlossenheit mindern, wenn er von einem Ausgang zu seinen Gunsten hörte. Natürlich wollte auch er den Löwen entmachtet sehen. Aber gleich tot? Er fand, irgendwie gehörte es sich nicht, einen Herzog zu töten.

					Statt einer Antwort betrachtete er die junge Frau vor sich ausgiebiger. Die Zeit scheint ihr wirklich nichts anzuhaben, dachte er. Man sieht ihr die fünfundzwanzig Jahre nicht an, ebenso wenig, dass sie schon drei Kinder geboren hat.

					Nur eines hatte sich unübersehbar seit ihrer ersten Begegnung geändert, abgesehen von ihren Kleidern, wie sie gespottet hatte: Sie hatte gelernt, in höfischer Gesellschaft jede leidenschaftliche Regung zu verbergen. Ihre nun beherrschten Gesichtszüge hatten fast etwas Entrücktes an sich. Er wusste, es war ihr Schutzschild … und die Erinnerung an die Grausamkeiten, die sie hatte durchleiden müssen. Die kostbaren Kleider, die ihr Mann ihr schenkte, das vollendete höfische Benehmen, hinter dem sie all ihre Leidenschaft versteckte, stellten in dieser Welt einen unverzichtbaren Schutz dar.

					Dietrich führte Marthe in den Kreis der Zuschauer, der sich mittlerweile gebildet hatte. Dann drehte er sich zu Christian um und zog sein Schwert. »Seid Ihr bereit?«

					Auch Christian zückte seine Waffe. Auf ein Zeichen des Markgrafen rannten zwei Knappen herbei und brachten ihnen Schilde.

					Den anderen jungen Burschen hatte Lukas bereits erlaubt, den Zweikampf mit anzuschauen, und sie aufgefordert, gut aufzupassen. »So etwas bekommt ihr nicht alle Tage zu sehen«, kündigte er ihnen mit fröhlichem Grinsen an, denn er hatte selbst als Knappe schon gegen Markgraf Dietrich antreten müssen – eine wahrhaft denkwürdige Bewährungsprobe.

					Vor den Augen der in immer größerer Zahl herbeieilenden Zuschauer stellten sich die Männer einander gegenüber auf.

					Christian überließ dem Markgrafen aus Höflichkeit den ersten Hieb. Was dann folgte, war ein so atemberaubend schneller Kampf, wie ihn auch die Gestandenen unter den Rittern nur selten zu sehen bekamen, voller Wendungen, Drehungen und raffinierter Manöver. Immer wieder schrien ein paar Frauen auf, weil sie glaubten, gleich würde einer der Kämpfer einen tödlichen Hieb abbekommen, während die Männer anerkennende Bemerkungen austauschten und die beiden anfeuerten.

					In rasantem Tempo folgten die wuchtigen Hiebe und wurden mit den Schilden abgefangen, glitten Klingen bis an die Parierstangen hinab, bis die Kämpfer sie durch blitzschnelle Manöver voneinander lösten. Alle paar Augenblicke brachte einer der beiden Männer den Kontrahenten durch eine einzige Bewegung in eine Lage, die ihn bei einem ernsthaften Kampf das Leben gekostet hätte, und ebenso schnell löste sich der andere durch eine gekonnte Reaktion aus der Falle und brachte den Gegner in Bedrängnis.

					Endlich traten die einander ebenbürtigen Kämpfer auseinander, verneigten sich und steckten die Schwerter in die Scheiden. Sofort brandete Beifall unter den Zuschauern auf. Nach den vielen Jahren am Hofe war Markgraf Dietrich zynisch genug, zu überlegen, ob nicht auch der Applaus bestellt war.

					»Ich danke Euch«, sagte er, begleitete Christian wieder zu seiner Frau und küsste Marthe die Hand. »Hier bringe ich Euch Euern Gemahl zurück – unversehrt«, sagte er. »Wobei ich viel glücklicher bin, selbst unversehrt zu sein.«

					»Auf jeden Fall dürfte der Zweck erfüllt sein«, meinte Marthe und wies mit einer kaum sichtbaren Kopfbewegung auf die lebhaft diskutierende Menschenmenge, die den Kampf mitverfolgt hatte.

					Dietrich tat, als ob er dem keinerlei Beachtung beimaß, kehrte den Zuschauern den Rücken zu und ging gemeinsam mit Christian und Marthe in die Residenz des Magdeburger Erzbischofs Wichmann.

					 

					Nachdem Dietrich sich verabschiedet hatte, um seine Brüder zu suchen, zog Marthe ihren Mann am Arm zurück.

					»Können wir nicht beim Mahl fernbleiben?«, bat sie.

					Christian ahnte, was in ihr vorging.

					»Für heute habe ich genug Aufsehen erregt«, stimmte er deshalb zu. »Wir versäumen das Essen und lassen uns später etwas bringen.«

					Ohne ein weiteres Wort führte er sie in den kleinen Kräutergarten hinter der Küche, zu einer Bank aus Weidengeflecht. Sie setzten sich, und Christian zog sie an sich. An ihren Mann gelehnt, schloss Marthe für einen Moment die Augen und gab sich ganz der Berührung und der Erinnerung an die vergangene Nacht hin.

					Dann sah sie ihn mit schwerem Blick an. »Selbst wenn der Kaiser den Prozess gegen den Löwen eröffnet – wir können immer noch nicht auf Frieden hoffen, oder?«

					Wie viele Tote hatten die Kämpfe zwischen Heinrich und seinen Gegnern in den zurückliegenden Jahren gekostet! Unzählige Dörfer waren niedergebrannt, Felder verwüstet, Klöster geplündert, Kirchen zerstört, ja, ganze Landstriche verwüstet worden. Die Menschen sehnten sich nach Frieden … und zitterten vor dem nächsten Angriff entfesselter Horden.

					Christian küsste sie sanft auf die Schläfe. Solche Zärtlichkeit hätte niemand von ihm vermutet, der ihn nicht näher kannte.

					Nur Marthe und seine besten Freunde wussten, dass er sich den heimlichen Ruf als »schwarzer Reiter« bewusst zugelegt hatte, um seine Frau zu schützen.

					Doch in dieser Sache wollte und konnte er sie nicht belügen. Zumal sie die Antwort kannte und jetzt nur in der widersinnigen Hoffnung, der Krieg bliebe ihnen erspart, gefragt hatte.

					»Bis der Kaiser ein Urteil sprechen kann, vergehen noch Monate. Selbst wenn er die Acht verhängt, tritt sie erst nach Jahr und Tag in Kraft. Und dann muss er den Urteilsspruch auch durchsetzen. Glaubst du, der Löwe gibt seine Burgen und Ländereien freiwillig her?«

					Während Marthe nach seinen Händen griff, wie um Halt zu suchen, fuhr er mit bitterer Stimme fort: »Dann fängt der Krieg erst richtig an. Sie warten doch schon alle begierig darauf und haben längst ihre Vorbereitungen getroffen. Diesmal wird auch Otto Truppen aufbieten. Wir müssen uns Gedanken machen, wen von unseren Leuten ich mitnehme, wenn zur Heerfahrt gerufen wird.«

					 

					Markgraf Dietrich fand seine Brüder erwartungsgemäß in einem der prunkvollen Säle in der Residenz des Erzbischofs. Zusammen mit anderen Gästen von Rang lauschten sie einem Spielmann, der mit samtweicher und trotzdem voller Stimme zur Laute eine Liebesballade vortrug. Wichmann von Seeburg war vielen weltlichen Freuden zugetan und galt auch als ein Förderer der Spielleute.

					Dietrich kannte den Sänger, er war oft auf der Burg seines ältesten Bruders in Meißen zu Gast. Ludmillus war sein Name, und er stand ganz zu Recht in dem Ruf, einer der besten Spielleute weit und breit zu sein. Kein Wunder, dass er hier beim Hoftag auftrat. Nicht ein Laut kam von den Zuschauern, die er vollkommen in seinen Bann gezogen hatte.

					Unwillkürlich richtete Dietrich seinen Blick auf Hedwig, seine heimliche Geliebte. Sie trug ein rotes Kleid mit blauem Besatz, das er besonders an ihr mochte und das so gut zu ihrem blonden Haar passte. Stumm und starr saß sie an der Seite ihres Gemahls, des Meißner Markgrafen Otto von Wettin. Dietrich, der die geheimsten Regungen in ihren Gesichtszügen zu lesen verstand, erkannte, dass sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren.

					Man sagte, Ludmillus sei der Spielmann, der die Weinenden zum Lachen und die Lachenden zum Weinen brachte. Doch Dietrich bezweifelte, dass seine Liebste gelacht hatte, bevor der Kummer sie nun überwältigte.

					 

					Hedwig war kurz davor, aufzuspringen und aus dem Saal zu laufen, damit niemand ihre Verzweiflung bemerkte. Doch solch ein Verhalten wäre unverzeihlich gewesen und hätte bloß Anlass zu Gerede und Gerüchten gegeben. Was sollte sie nur tun? Wie konnte sie es schaffen, Haltung zu bewahren?

					Als Tochter eines mächtigen Herrscherhauses – ihr Vater war Albrecht der Bär, der Markgraf von Brandenburg, gewesen – hatte sie von klein auf gelernt, stets höflich und beherrscht aufzutreten. Selbst als sie erfuhr, dass sie mit dem mürrischen, oft aufbrausenden und zwanzig Jahre älteren Otto von Wettin verheiratet werden sollte, hatte sie ihre Tränen tapfer verborgen und mit Hilfe einiger unverblümter Ratschläge ihrer Großmutter dafür gesorgt, dass ihr Gemahl schon bald nach der Hochzeit Wachs in ihren Händen war. Sie gebar ihm zwei Söhne und zwei Töchter und fand sich, so gut es ging, mit ihrem Leben an der Seite eines unbeherrschten, im Vergleich zu ihrer Herkunft unbedeutenden Fürsten ab. Erfüllung suchte sie darin, an seiner Seite mitzuregieren und Unheil zu vermeiden oder wenigstens abzumildern, das aus Ottos launenhaften Entschlüssen entstehen konnte.

					Doch dann waren zwei Dinge geschehen, die alles von Grund auf veränderten. In Christiansdorf war Silber gefunden worden, unglaublich viel Silber, und Otto reagierte schnell und vorausschauend, um die Förderung rasch in Gang zu bringen. Die Ausbeute der letzten zehn Jahre hatte ihn so reich gemacht, dass er inzwischen sogar von Fürsten beneidet wurde, die über weit mehr Land herrschten. Mit unglaublichem Prunk reiste er nun zu den Hoftagen und überhäufte seine Frau mit kostbaren Kleidern und Schmuck. Denn wie sonst zeigte man seinen Reichtum besser?

					Aber sie vermochte keine Freude mehr daran zu finden. Eine zweite, einschneidende Veränderung ließ ihr Leben aus den Fugen geraten. Nach fünfzehn Jahren Ehe mit dem wegen seiner Gicht zunehmend schlecht gelaunten Meißner Markgrafen lernte sie zum ersten Mal die Liebe kennen. Und das ausgerechnet mit dem Bruder ihres Gemahls! Sie hatte nie damit gerechnet, dass solche Gefühle sie wie ein Blitzstrahl treffen und übermannen könnten, und dennoch war es geschehen. Sie durften sich nur heimlich und unter großer Gefahr alle paar Monate bei Gelegenheiten wie den Hoftagen treffen. Einmal wären sie fast entdeckt worden. Jetzt von dem begnadeten Spielmann eine so anrührende Ballade zu hören, die von unsterblicher Liebe und alles verzehrender Sehnsucht berichtete, wühlte ihr Innerstes auf, bis sie glaubte, an ihrem Kummer zu ersticken.

					Hedwig zog den kostbaren pelzverbrämten Umhang enger um sich. Sie fror. Krampfhaft suchte sie nach einem Vorwand, nach Ende des Liedes die Halle verlassen zu können, ohne Verdacht zu wecken, und richtete den Blick schon zur Tür.

					Mitten in der Bewegung erstarrte sie. Da stand Dietrich, der genau zu ihr sah, betroffen und beschwörend. Hastig drehte sie sich wieder nach vorn. Zum Glück hatte der Spielmann seinen Vortrag gerade beendet und verbeugte sich vor seinem vornehmen Publikum. Otto erhob sich, ging zu ihm und legte Ludmillus mit generöser Miene seinen kostbaren Umhang über die Schultern. So zeigte ein Fürst seine Anerkennung für einen Sänger, der seiner Gattin so trefflich die Minne erwiesen hatte!

					Dietrich nutzte das entstehende Gedränge, um sich zu seinen Brüdern durchzuarbeiten. Er begrüßte Hedwig mit aller gebotenen Höflichkeit eines Schwagers, dann bat er sie, Otto und seinen jüngeren Bruder Dedo von Groitzsch in sein Quartier, um sie über die Neuigkeiten zu unterrichten.

					 

					Obwohl Brüder, waren die drei wettinischen Herrscher von Statur grundverschieden: Dietrich war schlank und geschmeidig, Otto stämmig und Dedo so fett, dass er mittlerweile Mühe hatte, auf ein Pferd zu steigen. Während sich Otto anfangs jahrelang auf schon fast beleidigende Art vom Kaiser ferngehalten hatte, reisten sie jetzt jedes Mal gemeinsam zu den Hoftagen, wenn Aussicht bestand, dass dort gegen ihren Erzfeind verhandelt wurde, den Herzog von Sachsen und Bayern.

					Dietrich war gespannt, wie seine Brüder die Nachricht vom bevorstehenden Gottesurteil aufnehmen würden, und vermied es, zu Hedwig zu sehen. Ottos Reaktion fiel allerdings noch heftiger aus, als er erwartet hatte.

					»Du willst dich wirklich und wahrhaftig dafür hergeben, nur wegen eines so vagen Versprechens?«, schnaubte der Meißner Markgraf verächtlich. »Wir haben wenig Grund, dem Staufer einen solchen Dienst zu erweisen.«

					»Warten wir nicht alle auf den Tag, an dem der Löwe endlich in Acht und Bann fällt?«, widersprach Dietrich. »Und Friedrich ist unser Kaiser. Wir sind ihm zu Lehnstreue verpflichtet.«

					»Du schon!«, brachte Otto wütend hervor. »Schließlich bist du der Nutznießer der Schmach, die er über unseren Vater gebracht hat.«

					Totenstille senkte sich über den Raum.

					Noch nie hatte sich Otto hinreißen lassen, diese Sätze auszusprechen, auch wenn er sie schon oft gedacht haben mochte. Doch nun war er nicht zu halten.

					»Denkst du, er würde mir die Ostmark geben? Oder gar Bautzen zurück?«

					Vor mehr als zwanzig Jahren, kurz nach seiner Krönung, hatte der Kaiser dem alten Meißner Markgrafen das Burglehen Bautzen entzogen, um es dem Herzog von Böhmen zuzusprechen. Ihr Vater Konrad hatte die öffentliche Demütigung nur überstehen können, indem er den weltlichen Ämtern entsagte und sich in ein Kloster zurückzog, wo er wenig später starb. Seinen Besitz teilte er unter den fünf Söhnen auf. Dadurch bekam Dietrich die östliche Mark, Dedo wurde Graf von Groitzsch, Friedrich erhielt Brehna und Heinrich die Grafschaft Wettin. Aber Otto, dem als Ältesten mehr zugestanden hätte, musste sich mit der Mark Meißen begnügen und dazu noch den Ehrverlust hinnehmen, das Burglehen Bautzen abgesprochen zu bekommen. Darüber war er so verbittert, dass er sogar dem Begräbnis seines Vaters fernblieb.

					Dietrich verspürte nicht die geringste Lust, mit seinem Bruder darüber zu streiten. »Der Kaiser will seine Einflussgebiete stärken. Er könnte nach meinem Tod die Ostmark auch als Reichslehen einziehen«, warf er nicht ohne Schärfe ein. »Also sei zufrieden, wenn sie unserem Haus erhalten bleibt, selbst wenn sie an Dedo fällt!«

					»Du solltest sogar froh sein, dass zumindest Dietrich und ich das Vertrauen des Kaisers erworben haben«, meldete sich nun auch der feiste Dedo zu Wort und funkelte seinen ältesten Bruder aus Augen an, die tief in seinem Gesicht versunken waren. »Vater hat mit Friedrichs Gegnern paktiert. Der Kaiser hätte auch seinen ganzen Besitz einziehen können. Dann wären wir alle leer ausgegangen. Wenn er mir die Ostmark zuspricht statt dir, ist das immer noch besser, als wenn er sie sich zurückholt.«

					»Mir ist durchaus nicht entgangen, dass sich der Rotbart bemüht, die Fürsten klein zu halten, die ihm zu mächtig werden«, wütete Otto mit immer lauter werdender Stimme. »Aber ich warte immer noch darauf, dass er dabei endlich mit dem Löwen beginnt!«

					»Genug!«

					Mit einem Ruck stand Hedwig auf und warf die kunstvoll geflochtenen blonden Zöpfe zurück. Voller Verachtung sah sie erst zu Dedo, dann auf Otto.

					»Merkt ihr nicht, wie würdelos das ist?! Ihr streitet darum, wer von euch zuerst Dietrichs Besitz an sich reißt, wenn euer Bruder tot ist. Dabei steht er hier lebend vor euch! Ihr solltet lieber beten, dass sein Vorhaben glücklich endet. Schließlich geht es um ein Gottesurteil. Um sein Leben!«

					Sie zog ihren Umhang enger um die Schultern. »Ihr findet mich in der Kirche.« Ohne einen Blick zurück rauschte sie hinaus.

					Verwundert sah Otto ihr nach.

					Sicher, sie stritten häufig, und Hedwig machte kein Hehl daraus, wenn sie nicht mit ihm einer Meinung war. Doch bis eben hatte sie in all den Jahren tunlichst darauf geachtet, ihm nie vor Zeugen offen zu widersprechen und ihn damit bloßzustellen. Bisher hatte sie jedes Mal gewartet, bis sie allein waren, ehe sie ihre Meinung kundtat.

					Aber wie fast immer war nicht von der Hand zu weisen, was sie sagte, gestand er sich zähneknirschend ein.

					Also sah Otto bedauernd zu Dietrich und hob die Arme. »Meinetwegen. Tu dem Kaiser den Gefallen und liefere ihm das Schauspiel, das er braucht, um den Löwen zu ächten, ohne ihm einen langwierigen Prozess zu machen, wovor er sich offenbar scheut.« Er gab ein kurzes, großspuriges Lachen von sich. »Und sollte der Bastard es doch wagen, die Herausforderung anzunehmen – stopf ihm ein für alle Mal sein großes Maul und hau ihn in Stücke. Meinen Segen hast du.«

					»Und meinen dazu«, dröhnte der fette Graf von Groitzsch.

					 

					Dietrich hatte richtig vermutet. Hedwig wartete in der Kathedrale auf ihn. Scheinbar ins Gebet versunken, kniete sie vor einem der Seitenaltäre. Doch als sie ihn sah, bekreuzigte sie sich, stand auf und ging hinaus. Kurz vor dem Ausgang ging er an ihr vorbei und flüsterte ihr, von allen anderen unbemerkt, etwas zu.

					Getrennt verließen sie den Dom.

					Wenig später betrat Hedwig Dietrichs Quartier. Sie war in einen unscheinbaren Umhang gehüllt, die Kapuze verbarg ihr blondes Haar und ihr Gesicht.

					Er hatte dafür gesorgt, dass niemand sie kommen sah, führte sie rasch in seine Kammer und ging noch einmal kurz hinaus, um seinem treuesten Gefolgsmann Anweisung zu geben, vor der Tür zu wachen und auf keinen Fall jemanden zu ihm zu lassen. Er wusste, es war sträflicher Leichtsinn, sich hier und nicht an einem verborgenen Ort mit Hedwig zu treffen. Aber sie waren beide bereit, jedes Risiko auf sich zu nehmen. Sie konnten nicht bis morgen warten, wo er für sie bereits ein verschwiegenes Wirtshaus ausfindig gemacht hatte. Denn von dem Moment an, in dem er seine Herausforderung öffentlich machte, würden sich alle Blicke auf ihn richten.

					Und Hedwigs derzeitige Abwesenheit war erklärt. Kirchen gab es genug in dem reichen Magdeburg, in denen sie sein mochte, wenn man sie nicht im Dom fand. Zumal Otto jetzt in seinem Zorn kaum nach ihr suchen lassen würde.

					Wie jedes Mal stürzten sie aufeinander zu, nachdem er die Tür hinter sich verriegelt hatte. Dietrich wollte etwas sagen, aber sie legte ihre Hand auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, und küsste ihn leidenschaftlich.

					Er hatte ihren todtraurigen Gesichtsausdruck nicht vergessen, der ihn bei Ludmillus’ Spiel so betroffen gemacht hatte. Deshalb zügelte er seine Begierde, so schwer es auch fiel, und begann, sie sanft zu liebkosen … wie damals, als sie zum ersten Mal zueinandergefunden hatten.

					Die Frage, ob der Zweikampf stattfinden und er überleben würde, war auf einmal in weite Ferne gerückt. Jetzt wollte er seiner Geliebten wenigstens für ein paar kurze, gestohlene Augenblicke die Verzweiflung nehmen.

					Mit geschickten Griffen entkleidete er sie, während seine Lippen über ihren Hals und ihre Schultern glitten. Sie stöhnte auf, als er mit sanften Händen ihre Brüste liebkoste, und zog ihn fordernd an sich.

					Dietrich war ein erfahrener Liebhaber und wusste, dass Hedwig erst durch ihn viele Zärtlichkeiten kennengelernt, nach fünfzehn Jahren Ehe bei ihm zum ersten Mal wahre Verzückung erlebt hatte – sprachlos vor Staunen, dass es so etwas gab. Sie war eine gelehrige und phantasievolle Geliebte geworden. Doch diesmal wehrte er ihr stürmisches Begehren ab. Er legte sie aufs Bett und begann, ihren nackten Leib so zart zu berühren, dass sie seine Fingerspitzen kaum spürte und Schauer um Schauer durch ihren Körper rann. Sie sollte alles vergessen bis auf ihr Verlangen, während er jeden Zoll ihrer Haut mit Küssen bedeckte.

					Dann aber war auch ihm alles andere gleichgültig – der Kaiser, das Gottesurteil, die Gefahr, dass sein Bruder sie entdeckte, und wer die Markgrafschaft nach seinem Tod bekam. Jetzt wollte er nur noch eines: im Schoß seiner Geliebten zu versinken, am liebsten auf alle Zeit.

				
					
						Bruderzwist

					
					»Gibt es noch jemanden hier, der eine Klage vorzubringen hat?«

					Beinahe gelangweilt blickte der Kaiser in die Runde der prachtvoll gekleideten weltlichen und geistlichen Fürsten, die sich in der Residenz des Magdeburger Erzbischofs versammelt hatten. Nichts in seiner Stimme ließ erkennen, dass sich gleich mit seinem Wissen und auf seinen Befehl etwas Unerhörtes ereignen würde, von dem die Menschen wohl noch in Jahren oder gar Jahrzehnten reden würden.

					Für einen Augenblick herrschte gespannte Stille in dem großen, verschwenderisch mit Schnitzereien und Wandbehängen geschmückten Saal, in dem die Fürsten des Kaiserreiches dicht an dicht beieinanderstanden.

					Dietrich überlegte, wie viele der Anwesenden wohl wussten, was nun geschehen würde. Auch wenn der Kaiser ihn erst gestern zu sich gerufen hatte – Ereignisse mit solcher Tragweite wurden von langer Hand vorbereitet.

					Gelassen trat er drei Schritte vor. Sofort richteten sich alle Blicke auf ihn.

					»Ich klage den Herzog von Sachsen und Bayern des Hochverrats an.«

					Augenblicklich brach Tumult im Saal aus.

					Der ganze Vormittag war über den Vorwürfen und Anschuldigungen der Fürsten vergangen. Genau genommen lief das schon seit Monaten so – seit der Kaiser den Vetter fallenließ und die alten Widersacher des Löwen wieder in die Offensive gegangen waren. Heinrich hatte bereits im vergangenen Jahr auf dem Hoftag in Speyer den Erzbischof von Köln beschuldigt, mit mehreren Tausend Bewaffneten in Sachsen eingefallen zu sein und das Land verheert zu haben. Erzbischof Philipp hielt mit eigener Anklage dagegen, so dass der Kaiser im Januar in Worms die Streitigkeiten verhandeln wollte. Doch zu diesem Hoftag war Heinrich nicht gekommen, ebenso wenig wie jetzt nach Magdeburg. Beide Male hatten die Gegner des Löwen erbitterte Klage gegen den Herzog geführt wegen blutiger Angriffe, Belagerungen und Überfälle.

					Aber Hochverrat – das war die schlimmste Anschuldigung überhaupt. Auf Hochverrat stand der Tod!

					Dietrich ließ seine Blicke wandern und sah, dass sich Philipp von Köln mit hämischem Gesichtsausdruck zum Bischof von Halberstadt hinüberbeugte und auf ihn einsprach. Der greise Ulrich schüttelte den Kopf, während er seine schmalen Lippen zu einem Grinsen verzog und zum wohlbeleibten Magdeburger Erzbischof sah, welcher wiederum amüsiert auf die Fürsten blickte, die anscheinend jegliches höfisches Verhalten abgelegt hatten.

					Hedwigs ältester Bruder Otto, der Markgraf von Brandenburg, stieß die Faust in die Luft, als wolle er einen unsichtbaren Gegner niederschlagen. Dicht neben ihm standen Hedwigs Brüder Bernhard von Aschersleben und Dietrich von Werben. Sie gestikulierten wild, während sie in das Geschrei im Saal einstimmten.

					Graf Bernhard hatte besonderen Grund für seinen Hass auf den Löwen: Vor vier Jahren war dieser mit einem starken Heer in sein Gebiet eingefallen, hatte von Gröningen an alles Land mit Feuer und Schwert verwüstet, Aschersleben niedergebrannt und selbst noch die Grundmauern der Burg auseinanderreißen lassen. Der Angriff hatte den Thüringer Landgrafen ermutigt, zeitgleich von Süden her in askanisches Land einzudringen, bis schließlich der Kaiser eingreifen musste, um der erbitterten Fehde mit einem Machtwort ein Ende zu bereiten.

					Scheinbar ungehalten, beugte sich der Kaiser leicht vor und hob die Hand, um Ruhe im Saal zu erzwingen. Beinahe schlagartig verebbte der Tumult.

					»Wie begründet Ihr einen derart schwerwiegenden Vorwurf, Fürst Dietrich?« Die Stimme des Kaisers klang gelassen, mit einer Spur von Neugier.

					»Immer wieder hat Heinrich die slawischen Stämme an den Grenzen meiner Mark aufgestachelt, in mein Gebiet einzufallen. Voriges Jahr haben sie das gesamte Land bis Lübben verwüstet und etliche meiner Männer getötet. Diese Angriffe von außen auf ein Lehen des Kaisers stellen einen Angriff auf das Kaiserreich und den Kaiser selbst dar.«

					Der Landsberger legte eine Pause ein, die seine nächsten Worte noch wirkungsvoller klingen ließ.

					»Um jeden Zweifel an der Rechtmäßigkeit meiner Anklage zu tilgen, fordere ich den Herzog von Sachsen und Bayern zu einem Gottesurteil heraus, zu einem Zweikampf auf Leben und Tod.«

					Mit einem sorgfältig verborgenen Anflug von grimmiger Belustigung verfolgte Dietrich das erneut ausbrechende Getöse im Saal.

					Wer von denen, die sich nun lautstark auf meine Seite stellen, wird wohl erst gestern vom Kaiser dazu aufgefordert worden sein?, dachte er. Und wer von denen, die mir jetzt zujubeln, ist einfach nur froh darüber, dass er selbst nicht die Eisen aus dem Feuer holen muss?

					Er sah, dass die sehr zufrieden wirkende Kaiserin anscheinend etwas Ähnliches dachte wie er, denn ein spöttisches Lächeln spielte um Beatrix’ Mundwinkel, während ihr anerkennender Blick ihn flüchtig streifte, bevor sie wieder in den Saal schaute.

					»Mäßigt Euch!«, ermahnte der Kaiser die tobenden Fürsten mit erhobener Hand. Diesmal dauerte es länger, bis endlich wieder Stille eintrat.

					»Wir haben die Anklage des Markgrafen der Ostmark vernommen«, verkündete Friedrich. »Der Vorwurf scheint Uns zu heftig, um darüber hinwegzugehen. Zumal Fürst Dietrich bereit ist, die Richtigkeit mit einem Gottesurteil zu beweisen.«

					Der Kaiser sah sich suchend im Saal um – so als sei ihm bisher gar nicht aufgefallen, dass der Löwe abwesend war.

					»Also setzen Wir, der durch Gottes Gnade erhabene Kaiser, den Hoftag in Kayna im Monat August als Austragungsort des Zweikampfes fest. Dem Herzog von Sachsen und Bayern wird Nachricht gesandt, dass er zu erscheinen habe.«

					Friedrich und Beatrix erhoben sich und beendeten damit die Zusammenkunft. Sofort sah sich Dietrich von Männern umringt, die ihm für seinen Mut Anerkennung aussprechen wollten. Hedwigs Brüder waren die Ersten, die sich zu ihm durchdrängten und ihm auf die Schulter klopften. Während er die lautstarken Sympathiebekundungen Bernhards entgegennahm, vermied Dietrich sorgfältig den Blick in Richtung seiner Geliebten.

					 

					Erwartungsgemäß wurde von nun an kein anderes Thema so ausgiebig unter den Fürsten und ihren Gefolgsleuten diskutiert, die zum Hoftag an die Elbe gereist waren, wie Dietrichs Herausforderung.

					Nur einer beteiligte sich nicht an den unzähligen Debatten und sogar Wetten zum bevorstehenden Gottesurteil und dessen Ausgang: der Meißner Markgraf Otto von Wettin. Ein heftiger Gichtanfall hatte ihn aufs Krankenlager gezwungen.

					Als auch der Aderlass keine Besserung brachte, den ihm ein eilig herbeigerufener Medicus verordnete, und Ottos schlechte Laune für alle Anwesenden schlichtweg unerträglich wurde, beschloss Hedwig, einzugreifen.

					»Ihr solltet nach Marthe von Christiansdorf schicken lassen, mein Gemahl«, legte sie ihm mit höflichem Lächeln nahe, während sie ein Pergament aufnahm und entrollte, das Otto wütend beiseitegefegt hatte. »Sie hat nicht nur als Wehmutter einen guten Ruf, sondern kennt sich auch mit allerlei Kräutern und anderen Mitteln gegen die verschiedensten Leiden aus.«

					Dann vertiefte sie sich scheinbar in das Pergament, als erwarte sie keinen Widerspruch. Dabei wusste Hedwig, auch ohne hinzusehen, dass die anwesenden Hofdamen und Diener wie gebannt den Atem anhielten. Würde der Markgraf den Rat annehmen? Und würde die Frau des Christiansdorfer Burgvogtes helfen können? Sie alle hofften darauf, um den gefürchteten Wutausbrüchen des Markgrafen zu entgehen.

					Doch Otto verzog nur abfällig das Gesicht, während er ächzend nach einer bequemeren Stellung in seinem Bett suchte.

					»Ich halte mich lieber an gelehrte Männer als an die fragwürdigen Mittel unbedarfter Kräuterweiblein«, erklärte er mürrisch.

					Aber Hedwig ließ nicht locker. »Und was haben die gelehrten Männer ausrichten können gegen Eure Schmerzen?«, hielt sie ihm vor. »Erinnert Euch: Vor Jahren hat sie sogar unseren jüngeren Sohn geheilt, nachdem die Ärzte nicht mehr helfen konnten.«

					Natürlich erinnerte sich Otto. Damals war diese Marthe fast noch ein Kind gewesen, ein zerlumptes Ding, das mit den ersten Siedlern nach Christiansdorf gekommen war und von Christian auf den Burgberg gebracht wurde. Sich von ihr behandeln zu lassen, erschien ihm wirklich suspekt, auch wenn er sie in den Stand einer Edelfreien erhoben hatte. Deshalb eigentlich noch viel mehr. So etwas gehörte sich nicht für eine Dame von Stand, da hatten die Pfaffen schon recht, die ihr die Arbeit bestenfalls unter Aufsicht gestatten wollten. Aber mittlerweile fühlte er sich so schlecht, dass er bereit war, fast alles zu versuchen, nur damit es ihm besser ging. Zumal ihm das die Vorhaltungen seiner überfürsorglichen Frau ersparen würde.

					»Gut, lasst sie holen«, entschied er und schloss resigniert die Augen. Das hinderte ihn, zu bemerken, wie die meisten der Anwesenden erleichtert aufatmeten.

					Wenig später betrat die junge Frau die Unterkunft des Markgrafen und kniete nieder.

					»Tut etwas dagegen«, stöhnte Otto und streckte ihr einen nackten Fuß entgegen. Die große Zehe war auf fast doppelten Umfang angeschwollen und wirkte beinahe durchsichtig.

					Marthe trat näher und fing einen warnenden Blick Hedwigs auf. Dann schüttelte die Markgräfin auch noch kaum erkennbar den Kopf, während sie Marthe fixierte.

					Die junge Heilkundige verstand. Hier durfte sie die besondere, heilende Kraft ihrer Hände nicht einsetzen. Besser, Otto wusste nichts von dieser Fähigkeit, die ihr den Vorwurf heidnischer Zauberei einbringen konnte. Er war zu unberechenbar, als dass sie sich ihm auf solche Weise ausliefern durfte.

					Also blieben nur die herkömmlichen Mittel, um dafür zu sorgen, dass es dem Markgrafen wieder besser ging. Leider würde dies einige Zeit dauern – eine gefährliche Zeit für alle in seiner Nähe.

					»Wann hat Euch der Medicus zur Ader gelassen?«, erkundigte sich Marthe höflich und deutete auf den verbundenen Unterarm.

					»Heute Morgen. Aber damit hat er mir nur neue Schmerzen bereitet, statt die alten zu lindern, dieser Scharlatan«, knurrte Otto.

					»Meine Ratschläge werden Euch nicht gefallen«, setzte die junge Frau vorsichtig an, während sie das Gesicht des Markgrafen nicht aus den Augen ließ.

					Der verdrehte stöhnend die Augen. »Redet endlich! Ihr habt mein Wort, ich werde Euch nichts übelnehmen. Nur sorgt dafür, dass es mir bessergeht.«

					»Dann esst weniger üppig, vor allem eine Zeitlang kein Fleisch, und trinkt nur wenig Wein.«

					Jäh richtete sich der Markgraf auf. »Was denn sonst? Etwa Körnerfraß und Dünnbier wie das Bauernpack?«

					Marthe wich vorsichtig einen Schritt zurück.

					»Ihr wolltet meinen Rat«, sagte sie höflich. »Das war er. Ich kann Euch einen Brennnesselsud bereiten und um die schmerzenden Stellen einen lindernden Umschlag wickeln. Aber das wird wenig nutzen, wenn Ihr meinen ersten Rat nicht annehmt. Wenn Euch das nicht gefällt, lasst besser erneut den Medicus rufen.«

					Otto sah Hedwigs strengen Blick, der ihn – wie er sofort erkannte – an sein gerade gegebenes Wort mahnen sollte. Lästig, diese Weiber! Aber bedauerlicherweise hatte er geschworen. Also winkte er Marthe mit einer unwirschen Bewegung wieder heran. »Schon gut. Versucht es mit einem Eurer fürchterlichen Gebräue.«

					Marthe verneigte sich. »Ich werde sofort alles zubereiten, mein Fürst.«

					Voller Sorge ging sie hinaus.

					In dieser Angelegenheit konnte sie nur verlieren. Ihre Heilmittel würden kaum etwas bewirken, wenn der Markgraf weiter solche Unmengen Fleisch und Wein vertilgte. Und sie glaubte nicht daran, dass er angesichts der üppig gedeckten Tafeln seinen gewaltigen Appetit zügeln würde.

					Hoffentlich musste nicht auch ihr Sohn unter der schlechten Laune des Markgrafen leiden! Der neunjährige Thomas, Christians und ihr Erstgeborener, wurde als Page an Ottos Hof erzogen. Es war ihnen schwer genug gefallen, den Jungen auf den Meißner Burgberg fortzulassen. Er schien ihr noch viel zu klein, um das Elternhaus zu verlassen. Aber so waren eben die Gepflogenheiten. Mit sieben Jahren, wenn die Kindheit offiziell vorbei war, wurden die Jungen aus dem Haus geschickt, um auf das Leben als Ritter vorbereitet zu werden. Sie und Christian hätten sich und auch Thomas nur geschadet, wenn sie das ehrenvolle Angebot Ottos ausgeschlagen hätten, ihren ältesten Sohn an seinem Hof erziehen zu lassen. Für ihr eigenes Überleben und das ihrer Kinder durfte sie nichts tun, das Aufsehen erregte oder gegen die Regeln des höfischen Lebens verstieß. Es war gefährlich genug, dass sie weiter als Wehmutter und Heilerin arbeitete. Einmal hatte ihr das schon einen Kirchenprozess und beinahe den Tod gebracht, und auch jetzt durfte sie ihre Arbeit im Dorf nur unter der Aufsicht des unerbittlichen Paters Sebastian ausüben.

					Wenigstens wusste sie, dass Hedwig den Pagen auf dem Burgberg so etwas wie eine Ersatzmutter war und ihre schützende Hand über sie hielt.

					War sie anfangs betrübt gewesen, dass Thomas nicht zu denjenigen gehörte, die diesmal Otto und Hedwig zum Hoftag begleiten durften, so fühlte sie sich jetzt eher erleichtert darüber.

					 

					»Abscheulich!«, schnaubte der Markgraf, nachdem sie ihm einen Becher Brennnesselsud gebracht hatte.

					Marthe verkniff sich jede Bemerkung, kniete nieder und begann, ganz vorsichtig einen warmen Umschlag aus Spitzwegerichblättern um die glasige Zehe zu wickeln.

					Anfangs verzog Otto schmerzhaft das Gesicht, doch dann lehnte er sich zurück, schloss die Augen und stöhnte: »Das tut gut.«

					Das Hüsteln eines Dieners riss Otto aus seiner Versunkenheit.

					»Was gibt es?«, knurrte er, während er den Mann wütend anfunkelte.

					»Verzeiht, mein Fürst. Ein Beauftragter des Kaisers wünscht Euch umgehend zu sprechen. Er sagt, es sei dringend«, antwortete der Diener, der tunlichst darauf achtete, außer Reichweite des Markgrafen zu bleiben.

					»So dringend, dass ich dafür von meinem Krankenlager aufstehen muss?«, knurrte Otto.

					Beinahe ängstlich bejahte der Diener und wich noch einen Schritt zurück, bis er direkt an der Wand stand.

					Mit einem deftigen Fluch richtete sich Otto auf. »Ich komme nicht einmal in den Stiefel mit diesem Fuß!«, wütete er und schaute suchend nach etwas, das angemessen war, um einen Abgesandten des Kaisers zu empfangen.

					Doch schnell gab er auf. »Was soll’s. Meine Gemahlin ist prachtvoll genug für uns beide gekleidet.«

					Jemand reichte ihm die weichen Schuhe aus Filz, die er sich eigens für jene Tage hatte fertigen lassen, an denen ihn die Schmerzen besonders quälten. Dann stemmte er sich ächzend hoch und befahl Hedwig und Marthe, ihm in den vorderen Raum zu folgen, wo er Besucher empfing.

					Schnell nahm Marthe den Rest des Sudes an sich, bevor sie ging. Das fehlte noch, dass jemand in ihrer Abwesenheit Gift in Ottos Becher träufelte und man ihr die Schuld gab! Es wäre nicht das erste Mal, dass sie Zeugin eines Giftanschlags auf das Fürstenpaar würde.

					 

					Draußen warteten mehrere von Ottos Rittern, darunter auch Christian. In der Mitte des Raumes stand der Beauftragte des Kaisers, ein enger Vertrauter des Marschalls, wie Otto erkannte. Er war ein grauhaariger Mann, dessen Narben und tiefe Falten von einem Leben voller Kämpfe kündeten.

					»Es geht um Euern jüngsten Sohn«, eröffnete er ohne Umschweife das Gespräch.

					Auf sein Zeichen wurde Ottos Sohn in die Kammer geführt, der nach seinem Oheim benannt worden war, dem Markgrafen der Ostmark. Mit gesenktem Haupt betrat der junge Dietrich den Raum und kniete wortlos in gebührendem Abstand vor seinem Vater nieder.

					Hedwig schnappte hörbar nach Luft.

					Das schulterlange braune Haar konnte nicht verdecken, dass die linke Augenbraue des Siebzehnjährigen aufgeplatzt, die Wunde kaum verkrustet, die Haut darum angeschwollen und rot und blau verfärbt war. Auch die Rippen und Gliedmaßen mussten ihn schmerzen, erkannte Marthe an den vorsichtigen Bewegungen, obgleich Dietrich versuchte, sich davon nichts anmerken zu lassen.

					»Er hat die Hand gegen einen Ritter des Königs erhoben«, verkündete der Vertraute des Marschalls mit eisiger Stimme. »Das macht es unmöglich, dass er als Knappe im Dienst des Kaisers bleibt. Nehmt ihn mit Euch nach Meißen und bestraft ihn nach eigenem Ermessen.«

					Ungläubig betrachtete Otto seinen Zweitgeborenen.

					»Ist das wahr? Du hast einen Ritter des Königs angegriffen?«, herrschte er ihn nach einem Augenblick quälenden Schweigens an. Dann donnerte er: »Wie konntest du solche Schande über mein Haus bringen!«

					Er ließ Dietrich keine Zeit für eine Erwiderung, sondern wandte sich besorgt erneut an den Gesandten des Kaisers. »Wer war es? Der Betreffende verdient eine Entschädigung … Wir werden es wiedergutmachen, so es in unserer Macht steht.«

					»Es spielt keine Rolle, wer es war«, entgegnete dieser kühl. »Ein Ritter des Königs – das genügt. Wäre Euer Sohn nicht noch Knappe, hätte ihn dieses Verbrechen die Schwerthand gekostet. Also nehmt ihn auf Eure Burg und bestraft ihn selbst. Das ist das Höchste an Gnade, das wir ihm angesichts seiner Herkunft und seiner Leistungen gewähren können.«

					Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, drehte er sich um und verließ die Kammer.

					Zurück blieben Marthe und Christian, der immer noch kniende Dietrich, seine Mutter Hedwig und der Markgraf, an dessen Schläfe eine Ader vor Zorn verräterisch zu pulsieren begann.

					 

					»Wie konntest du solche Schande über mein Haus bringen!«, brüllte der Markgraf erneut und schüttelte Hedwigs beschwichtigende Hand von seinem Arm. »Welche Schmach! Gegen einen Ritter des Königs! Du …«

					Otto suchte nach Worten, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Hedwig nutzte die so entstandene winzige Pause.

					»Solltest du deinen Sohn nicht zuerst einmal fragen, was geschehen ist?«, fragte sie scheinbar ruhig, aber mit Nachdruck. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas wirklich getan haben sollte … zumindest nicht ohne triftigen Grund.«

					Sie sandte Dietrich, der nur kurz aufgesehen hatte, während seine Mutter sprach, einen aufmunternden Blick zu.

					»Ja, wer war es? Gegen wen hast du Tölpel in deiner Dummheit gewagt, die Hand zu erheben?!«, wütete Otto.

					Ein Anflug von Trotz zeigte sich auf Dietrichs Gesicht, der jedoch schnell wieder verschwand und Resignation wich. Er kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er von ihm kein Verständnis zu erwarten hatte. Vermutlich nicht einmal Gerechtigkeit.

					»Albrecht«, sagte er, während er seinen Blick hob und Otto ansah.

					Als habe er nicht recht gehört, beugte sich der Markgraf vor.

					»Dein Bruder? Du hast dich mit deinem Bruder geprügelt? Obwohl der ein Ritter ist und du ein Knappe und also zu gehorchen hast?!«, brüllte er.

					»Er hat unsere Mutter beleidigt – Eure Gemahlin, mein Herr und Vater«, verteidigte sich Dietrich heftig.

					»Was auch immer er gesagt haben mag, es gibt dir noch lange nicht das Recht, ihn anzugreifen!«

					Trotzig senkte Dietrich den Kopf.

					Sein ganzes Leben lang war er von dem Älteren drangsaliert worden: in den ersten Kindheitsjahren zu Hause, später, wenn sie sich auf Hoftagen begegneten, und ganz besonders genüsslich, seit Albrecht nach seiner Schwertleite in den Dienst des Königs getreten war, Barbarossas vierzehnjährigem Sohn Heinrich.

					Als Knappe durfte er sich nicht dagegen wehren, so schwer es auch fiel. Doch als ihm sein Bruder nach einer Fieberattacke voller Häme vorgehalten hatte, einen solchen Schwächling könne sein Vater unmöglich gezeugt haben, er müsse wohl ein Bastard sein, für den sich seine Hure von Mutter mit einem Stallknecht im Stroh gewälzt habe, da war es mit seiner Beherrschung vorbei. Wütend war er auf den Älteren losgegangen.

					Selbstverständlich hatte sich Albrecht in Begleitung seiner besten Freunde befunden, die sich ein Vergnügen daraus machten, den aufsässigen Knappen nach allen Regeln der Kunst zusammenzuschlagen. Dann erst ging Albrecht zum König und beschwerte sich offiziell über die Verfehlung des Jüngeren.

					Dietrich hatte die Hoffnung längst aufgegeben, dass sein Vater den Erstgeborenen und Erben in die Schranken weisen würde. Die besorgten Einmischungen Hedwigs hatten nur zur Folge, dass Albrecht inzwischen auch seine Mutter inbrünstig hasste, wie die hässliche Anschuldigung einmal mehr gezeigt hatte.

					»Wenigstens bleibt so der Streit in der Familie«, knurrte Otto etwas gemäßigter. »Und ich muss nicht jemandes Stillschweigen teuer mit meinem Silber erkaufen.«

					Doch bei seinen nächsten Worten wich das Blut aus Dietrichs Gesicht, was die Spuren der Schlägerei nur noch kräftiger hervorhob.

					»Ich bin der ewigen Streitereien zwischen euch leid. Da du offensichtlich nicht mit deinem Bruder auskommen kannst, bleibt mir keine Wahl. Ich stecke dich ins Kloster, wie es einem Zweitgeborenen zukommt. Das hätte ich längst tun sollen.«

					Die Augen des jungen Mannes begannen zu brennen, während er seinen Vater fassungslos anstarrte.

					Nur mit Mühe beherrschte der Siebzehnjährige seine Stimme. »Mein Herr und Vater … ich bitte Euch … erlegt mir jede Strafe auf, die Euch angemessen erscheint, aber nicht diese! Schickt mich nicht ins Kloster!«

					Allmächtiger Gott, betete er stumm, ich will Dir aus ehrlichem Herzen dienen, doch als Ritter, nicht als Mönch. Bitte hilf, dass er es sich anders überlegt. Und dass ich nicht hier vor meinem Vater zu flennen beginne wie ein kleines Mädchen …

					Jäh erhob sich Hedwig und zog damit alle Blicke auf sich. Otto erwartete, dass sie ihm erneut Vorhaltungen machen würde wie beim Streit mit seinen Brüdern. Doch zu seiner Überraschung sank Hedwig vor ihm auf die Knie und umklammerte seine Beine, während sie zu ihm aufblickte.

					»Sperrt ihn nicht ins Kloster, ich flehe Euch an!«, bat sie verzweifelt. »Ihr wisst wie ich, dass ihm die Berufung dafür fehlt. Er will und muss ein Ritter werden!«

					Verblüfft starrte Otto auf seine Frau.

					Schon immer war Dietrich ihr Liebling gewesen, während sie für ihren Ältesten, ein ganzer Kerl so recht nach seinem Geschmack, wenig übrig zu haben schien. Aber dass sie deshalb sogar vor ihm auf die Knie sank? Das hatte es in all den Jahren seit ihrer Vermählung noch nicht gegeben!

					Dies war eine Wendung, die ihn seine Schmerzen und auch seine Wut auf den jüngeren Sohn fast vergessen ließ.

					Die stolze Hedwig, die Tochter des mächtigen Herrschers der Mark Brandenburg, lag um Gnade bettelnd zu seinen Füßen!

					Er widerstand der aufflackernden Versuchung, sie hochzuziehen und die unwürdige Szene zu beenden. Stattdessen sagte er kein Wort, um den Anblick so lange wie möglich zu genießen.

					Welch eine Genugtuung!

					In den ersten Jahren ihrer Ehe war er geradezu vernarrt in seine so viel jüngere schöne Frau gewesen. Aber mit der Zeit hatte sich das gelegt. Es gab zu viel Streit, nicht zuletzt um seine Affären und Fehlentscheidungen, und zu seinem Ärger hatte sie fast immer recht behalten.

					Jetzt konnte er ihr das heimzahlen, jetzt konnte er ihr die Hochnäsigkeit austreiben … Und das brachte ihn auf den nächsten bittersüßen Gedanken.

					Seit längerem schon blieb er nachts ihrem Lager fern. Er war nun fast sechzig Jahre alt, da bedurfte es mehr als eines sittsamen Eheweibes, dem er sich im Grunde seines Herzens unterlegen fühlte, um seine Leidenschaft im Bett zu entfachen. Da bedurfte es der besonderen Dienste einer teuren Hure, die sich für ihr Geld schon abmühen würde, damit er zum Zuge kam, und die dafür Dinge tat, die eine Dame von Stand niemals tun, ja, nicht einmal wissen durfte.

					Aber jetzt, da er Hedwig jammernd zu seinen Füßen sah, da fühlte er sich voller Saft und Kraft.

					Heute Nacht würde er bei ihr liegen. Schon der Gedanke, dass sie trotz ihres Widerwillens gehorsam die Schenkel für ihn spreizen musste, wenn sie ihrem Lieblingssohn helfen wollte, erfüllte ihn mit Häme. Und heute Nacht würde er nicht als höflicher Gemahl um ihre Gunst bitten; nein, heute sollte sie noch einmal niederknien, während er nackt vor ihr stand.

					 

					Immer noch war kein Wort gefallen.

					Christian tauschte einen kurzen Blick mit Marthe, die fast ebenso bleich geworden war wie der junge Dietrich.

					Sie beide kannten den Jungen von klein auf und wussten, dass es seit jeher sein sehnlichster Wunsch war, ein tapferer Ritter zu werden. Zu den Hoftagen konnten sie seine Fortschritte miterleben – und auch, wie sein zwei Jahre älterer Bruder jede Gelegenheit nutzte, ihm immer wieder auf hinterhältige Art zuzusetzen, weil er in ihm einen Rivalen im Kampf um das Erbe ihres Vaters sah.

					Aus dem kränklichen Kind, das Marthe vor zwölf Jahren gesund gepflegt hatte, war ein stattlicher junger Mann geworden, der den nahenden Tag seiner Schwertleite herbeisehnte und schon jetzt vielen Jüngeren ein Vorbild im Umgang mit Schwert und Lanze war. Ihn in einem Kloster einzusperren, um ihn die Zeit mit Beten und Fasten verbringen zu lassen, ohne dass er in den nächsten Jahren etwas von der Welt außerhalb der Klostermauern zu sehen bekam, wäre schlimmer als ein Todesurteil für ihn.

					Vergeblich versuchte Marthe, das Bild abzuschütteln, das sich ihr aufdrängte: Dietrich in einer grobgewebten Kutte, eine Tonsur in das Haar geschoren – nein, das würde den Jungen zerstören.

					Andere mochten Erfüllung in einem Leben ganz für Gott finden. Und mancher Geistliche von Adel führte ein durchaus weltliches Leben. Wichmann von Magdeburg war das beste Beispiel dafür. Schon seine aufwendige Hofhaltung und seine Leibesfülle kündeten davon. Der Erzbischof ritt sogar an der Spitze seiner Truppen ins Feld, und selbst dass sein Dompropst eine Tochter hatte, kümmerte ihn nicht sonderlich. Doch Dietrich war ein anderes Leben bestimmt.

					 

					Entschlossen trat Christian vor und kniete neben Ottos Sohn nieder. Er wusste, dass er wieder einmal dabei war, sich in Schwierigkeiten zu bringen, aber er wusste auch, dass Marthe sein Vorhaben gutheißen würde.

					»Mein Fürst und Lehnsherr«, begann er, doch der Markgraf ließ ihn gar nicht erst weiterreden.

					»Gebt Euch keine Mühe, Christian! Diesmal werdet Ihr mich mit Euren ungewöhnlichen und hartnäckigen Einwänden nicht umstimmen. Dietrich hat sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben.«

					»Mit Verlaub, Durchlaucht. Er ist für ein Leben im Kloster nicht geschaffen.«

					»Das ist mir durchaus bewusst. Es soll schließlich eine Strafe sein!«, brauste Otto auf. »Wohin sollte ich ihn denn jetzt noch stecken nach dieser Schande? Überall, wo er auftaucht, werden die Leute anfangen, zu wispern und zu tuscheln. Sie werden mit Fingern auf uns zeigen.«

					»Sollte ein Kloster nicht ein Ort der Erbauung und der Gottessuche sein statt ein Kerker?«, wandte Christian höflich ein. »Bitte, hört mich an! Ich habe einen anderen Vorschlag.«

					In Dietrichs Gesicht flackerte ein Funken Hoffnung auf. Verzweifelt richtete er seinen Blick auf Christian und dann wieder auf seinen Vater.

					»Ich bin gespannt, mit welcher merkwürdigen Idee Ihr mir diesmal kommen wollt«, grollte Otto. »Es gibt keinen Ausweg. Niemand von Stand wird noch einen Knappen aufnehmen, der wegen seiner Verfehlungen vom Hof des Kaisers verbannt wurde.«

					»Schickt ihn zu mir auf die Burg!«, schlug Christian vor. »Dort kann er seine Ausbildung abschließen und zugleich lernen, wie man eine Burg und einen so bedeutenden Ort regiert. Vorausgesetzt« – für einen Augenblick zögerte Christian, denn dies war der einzige Einwand, den er vor sich selbst aussprechen musste –, »Ihr seid bereit, mir Euren Sohn anzuvertrauen.«

					Jeder im Raum wusste, worauf der dunkelhaarige Ritter anspielte. Sein letzter Schützling von so hohem Rang, Markgraf Dietrichs Sohn Konrad, hatte den Tag seiner Schwertleite nicht überlebt. Und obwohl es nicht selten vorkam, dass selbst gestandene Ritter bei Turnieren verunglückten, und niemand diesen Vorwurf ausgesprochen hatte, fragte sich Christian Tag für Tag, ob er den jungen Mann nicht noch härter hätte ausbilden müssen.

					»Ihr wisst, dass ich Euch dann auf absehbare Zeit nicht mehr zu den Hoftagen mitnehmen kann«, knurrte der Meißner Markgraf. »Und dass der schlechte Leumund dieses Versagers« – wütend blickte er zu seinem Sohn – »unweigerlich auf Euch zurückfallen würde?«

					Natürlich hatte Christian diesen Einwand erwartet. Doch er konnte und wollte den Siebzehnjährigen, der seine ganze Kindheit und Jugend hindurch von einem Leben als Ritter geträumt hatte und die Ideale dieses Standes ehrlichen Herzens zu leben versuchte, nicht dem Schicksal ausliefern, das ihm sein Vater zugedacht hatte.

					»Mit der Zeit wird Gras über die Sache wachsen«, erklärte er ruhig, während er Marthes erleichterten Blick auf sich gerichtet wusste. »Und in Dorf und Burg gibt es mehr als genug für mich zu tun.«

					 

					Alle im Saal starrten wie gebannt auf Otto. Der ließ sich genüsslich Zeit, seine Entscheidung zu verkünden.

					Im Grunde genommen fühlte er sich nicht abgeneigt, Christians Vorschlag anzunehmen. Sein Sohn wäre damit erst einmal aus den Augen des Kaisers und der anderen hohen Adligen, ohne dass er ihn an die Kirche abtreten musste.

					Krieg stand bevor. Es konnte nicht schaden, mehr als einen Sohn zu haben, der gegebenenfalls auch eine Heeresabteilung kommandieren konnte. Vielleicht sollte er Dietrich sogar schneller als geplant zum Ritter machen – wenngleich natürlich in aller Stille und ohne Festlichkeit mit vielen hohen Gästen. Im Krieg mochte der Junge seine verlorene Ehre wiederherstellen.

					Doch allzu leicht wollte er es denen nicht machen, die nun vor ihm knieten. Je länger sich Dietrich vor dem Leben hinter Klostermauern fürchtete, umso gründlicher würde er lernen, seinem älteren Bruder den Respekt zu erweisen, den er ihm schuldete.

					Und den Triumph über Hedwig wollte er bis zur Neige auskosten.

					»Ich werde heute Nacht darüber nachdenken«, verkündete er schließlich mit vielsagendem Blick auf Hedwig.

					Mit einer Handbewegung entließ er Marthe, Christian und seinen Sohn. Dann bot er seiner Frau die Hand, um ihr aufzuhelfen.

					»Folgt mir, meine Gemahlin«, meinte er mit kaltem Lächeln, und ein eisiger Schauer fuhr durch Hedwig.

					Früher hatte sie das Bett benutzt, um Otto in ihrem Sinne zu lenken. Ein schlechtes Gewissen hatte sie deshalb nie empfunden. Warum auch, wo es doch kaum andere Möglichkeiten für eine Frau gab, Einfluss auf ihren Mann zu nehmen. Auf diese Art hatte sie letztlich nicht nur vielen Unschuldigen Leid, sondern auch ihrem Gemahl so manche Fehlentscheidung oder gar Blöße erspart.

					Doch diese Zeiten waren längst vorbei. Otto war mit den Jahren immer mürrischer und abweisender geworden. Und nachdem sie Dietrichs Liebe kennengelernt hatte, glaubte sie, die im Vergleich dazu grobe Besitznahme durch ihren Mann nicht mehr ertragen zu können.

					Das Problem, wie sie eine Schwangerschaft erklären sollte, seit Otto sie nachts nicht mehr aufsuchte, hatte sie bisher verdrängt. Sie war einfach nur froh gewesen, dass ihr seine plumpen Zudringlichkeiten erspart blieben.

					Doch sein Blick gerade eben war unmissverständlich. Zweifellos wusste Otto, wie sehr sie mittlerweile seine ehelichen Zuwendungen verabscheute. Nicht Begehren, sondern reine Rachsucht trieb ihn jetzt, seine Überlegenheit auszunutzen. Voller Angst fragte sie sich, wie sie ihrem Sohn zuliebe diese Nacht überstehen sollte, ohne ihren Widerwillen zu verraten.

					 

					Als sich Otto endlich zur Seite wälzte, um auf der Stelle einzuschlafen, flüchtete Hedwig mit einem Satz aus dem Bett und begann zu würgen.

					Zitternd vor Kälte und Übelkeit griff sie nach ihrem Umhang, wickelte sich hinein und kauerte sich mit angezogenen Knien in eine Ecke. Dort betete sie, dass ihr Mann lange und tief genug schlief, um ihr Verschwinden nicht zu bemerken.

					Wenn sie Glück hatte, konnte sie sich am Morgen schon angekleidet und gekämmt zeigen, wenn er aufwachte. Er sollte sie nicht noch einmal berühren. Und niemand durfte wissen, dass die Markgräfin von Meißen die ganze Nacht auf dem Fußboden verbracht hatte wie die niedrigste Magd.

					 

					Während Hedwig frierend und gedemütigt an der Wand kauerte und Ottos jüngerer Sohn auf Befehl seines Vaters die Nacht zur Buße mit ausgestreckten Armen liegend vor einem Altarkreuz verbrachte, schmiegten sich Christian und Marthe aneinander, ganz vom Glück ihrer lustvollen Umarmung erfüllt.

					Zärtlich strich der Ritter über die Schenkel, die eben noch leidenschaftlich seinen Leib umklammert hatten, ließ seine Rechte dann über ihre Hüfte nach oben wandern, bis er ihre Wange ganz sanft berührte. Marthe hatte die Augen geschlossen und lächelte in sich hinein. Nicht zum ersten Mal dachte er: Es fehlt nicht viel, und sie würde vor Zufriedenheit schnurren wie eine Katze.

					Er drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die linke Hand und betrachtete verliebt die Frau, die sein Ein und Alles war. Auch nach zehn Jahren Ehe war er froh um jeden Tag, an dem sie an seiner Seite war. Er fühlte sich unvollständig, wenn sie getrennt waren, und das kam nur zu oft vor. Viel häufiger, als ihm lieb war, schickten ihn Ottos Befehle fort aus seinem Dorf.

					Und jeder Tag konnte der letzte sein. Jeder von ihnen war dem Tod schon mehr als einmal nur knapp entronnen. Von heute auf morgen konnten eine gefährliche Krankheit, der Krieg oder die Heimtücke eines Feindes sie für immer auseinanderreißen.

					Als hätte sie seine Gedanken erraten, schlug Marthe die Augen auf.

					»Worüber grübelst du?«, fragte sie und strich mit der Hand durch sein schulterlanges dunkles Haar, wie sie es oft tat. Sie lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. Sie musste wohl wirklich seine Gedanken erraten haben, wieder einmal.

					Also Schluss mit den düsteren Ahnungen!

					»Weißt du, ich kann der Aussicht eine Menge abgewinnen, künftig nicht mehr mit Otto zu jedem Hoftag reiten zu müssen«, meinte er mit hintergründigem Lächeln. »So bleibt mir mehr Zeit für dich und unser großes, breites Bett zu Hause.«

					Klatschend ließ er seine Hand auf ihren Schenkel fallen.

					Sie reckte ihm scherzend den Zeigefinger entgegen. »Wollust ist Sünde! Pater Sebastian würde dir dafür sofort zehn Paternoster auferlegen … und mir noch vierzig Tage Fasten dazu.«

					Die Erinnerung an den eifernden Pater, der es darauf anlegte, den Menschen im Dorf jedes bisschen Freude auszutreiben, ließ sie beide für einen Moment verstummen. Doch Marthe war genauso froh wie Christian, künftig für eine Zeit dem Leben bei Hofe entrinnen zu können, falls der Markgraf seinen jüngeren Sohn zu ihnen schickte. Sie fühlte sich nicht wohl in dieser Welt, hinter deren verlogener Höflichkeit auf Schritt und Tritt Fallgruben lauerten. In dieser Gesellschaft überkam sie jedes Mal das Gefühl, wie ein Seiltänzer über einem Abgrund zu balancieren oder unbemerkt durch ein Rudel wilder Tiere gehen zu müssen. Eine einzige falsche Bewegung, ein einziges falsches Wort, und sie würde ins Bodenlose stürzen oder von wilden Bestien zerrissen.

					»Du weißt, dass du dir den künftigen Herrscher der Mark Meißen zum Feind machst, wenn Otto dir Dietrich als Knappen schickt?«, sagte sie nun ernst, und es klang eher wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.

					Es war kein Geheimnis, dass der machthungrige Albrecht das ganze Erbe wollte, ohne auch nur das geringste Stück an seinen Bruder abtreten zu müssen. Jetzt fehlte nur noch ein einziges, letztes Wort seines Vaters, und Albrechts Plan würde aufgehen. Den Bruder nicht nur loszuwerden, sondern auch noch in tiefster Verzweiflung zu wissen, würde ihm die Klostermitgift für Dietrich wert sein.

					Wenn Christian ihm diesen Triumph verdarb, kamen spätestens mit Ottos Tod gefährliche Zeiten auf ihn zu. Und nicht nur für ihn, sondern wahrscheinlich auch für seine Familie und seine Freunde.

					Christian griff nach Marthes Händen. Sie waren eiskalt, obwohl ihre Haut gerade noch vor Leidenschaft geglüht hatte.

					»Dietrich ist es wert.«

					Dann ließ er sich auf den Rücken sinken und starrte auf einen unbestimmten Punkt. »Irgendwo in mir lebt die heimliche Hoffnung, dass mit Gottes Hilfe einmal Dietrich statt Albrecht die Mark Meißen regieren könnte. Darauf will ich ihn vorbereiten, so gut ich kann.«

				
					
						Rotgüldigerz

					
					Nachdem Markgraf Otto am Morgen seine Entscheidung verkündet hatte, befahl er Christian, dessen Gefolge und seinem Sohn, Magdeburg unverzüglich zu verlassen und nach Christiansdorf abzureisen.

					Christian und Lukas schickten ihre beiden jungen Knappen Georg und David los, um zusammenzupacken, und Christian erklärte sich bereit, Dietrich in die Kirche zu begleiten. Überaus erleichtert darüber, dass er nicht ins Kloster musste, wollte der Sohn des Markgrafen vor der Abreise eine Kerze stiften und ein Dankgebet sprechen.

					Bevor sie den Dom betraten, hielt Dietrich kurz inne und verteilte sämtliche Münzen aus seinem Beutel an die Bettler, die vor dem Eingang warteten und sich nun begierig auf die Almosen stürzten. Nur das Geld für eine Kerze behielt er übrig. »Ich hab’s geschworen, wenn mein Vater mich nicht ins Kloster schickt«, erklärte er Christian.

					Marthe folgte ihnen in den gewaltigen Magdeburger Dom, dessen Größe und Pracht sie jedes Mal aufs Neue sprachlos machte. Sie wollte für ihre glückliche Heimkehr beten und dafür, dass sie alle im Dorf Daheimgebliebenen wohlauf vorfanden, ganz besonders ihre Kinder und Stiefkinder.

					Als sie wieder hinausging, wurde sie erneut von den Bettlern und Krüppeln bedrängt, die vor dem Tor auf mildtätig gestimmte Kirchgänger warteten und anhand Marthes Kleidung auf reichlich Almosen hofften. Sie warf ein paar Hälflinge in die Menge und wandte sich dann einer Geblendeten zu, deren Anblick schon beim Hineingehen ihr Mitleid erregt hatte. Jetzt sah sie, dass die Frau viel jünger war, als sie anfangs gedacht hatte, ungefähr so alt wie sie selbst, nur furchtbar verhärmt und abgemagert. In ihrem einst sicherlich hübschen Gesicht zogen die scheußlichen, nässenden Brandwunden alle Aufmerksamkeit auf sich. Die ausgemergelte Gestalt saß etwas abseits der Bettler, die sich um die Münzen prügelten, und drehte nur den Kopf in die Richtung, aus der der Lärm kam. Marthe ging zu ihr und drückte ihr einen Pfennig in die schmutzige Hand, auch wenn sie argwöhnte, dass dies der Geblendeten nicht viel nutzen würde. Wem immer die junge, verstümmelte Frau das Geld gab, damit er ihr etwas Brot kaufte, der würde es wohl nehmen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

					Dennoch küsste die Bettlerin fassungslos vor Glück ihre Hand. »Gott segne Euch«, stammelte sie, während Tränen aus den leeren Augenhöhlen liefen.

					Marthe schauderte. Was mochte sie getan haben, um so grausam bestraft zu werden?

					»Hast du niemanden, der sich um dich kümmert?«, fragte sie. Die Geblendete schüttelte den Kopf. »Sie haben mich verstoßen. Aber ich bin unschuldig, ich schwöre es Euch bei allen Heiligen, hohe Frau!«

					Das Schluchzen wurde immer heftiger. »Sie haben behauptet, ich hätte den bösen Blick und würde das Vieh krank machen und die Männer behexen. Aber das ist nicht wahr!«

					Marthe schauderte. Nur ein grausamer Mensch konnte behaupten, die Frau hätte noch Glück gehabt, dass sie nicht verbrannt worden war. Blenden war ebenso ein Todesurteil, nur dass sich das Sterben länger hinzog. Mit blinden Bettlern wurden grausamste Späße getrieben, und selbst wenn ihnen ein barmherziger Mensch Geld oder Essen gab, nahm ihnen das meistens auf der Stelle jemand wieder weg. Diese Unglückliche würde früher oder später elendiglich verhungern oder erschlagen werden.

					Doch niemand wusste besser als Marthe, wie leicht jemand zu Unrecht der Hexerei beschuldigt werden konnte – zumeist aus Missgunst oder Eifersucht.

					»Warte hier. Ich schicke jemanden, der dir etwas zu essen bringt.«

					Unter den inbrünstigen Dankesrufen der Geblendeten beauftragte sie die Magd, die sie begleitet hatte, bei den nahen Brotbänken einen Laib Brot zu kaufen, und schärfte ihr ausdrücklich ein, diesen der Verstümmelten und niemandem sonst in die Hand zu drücken.

					Dann ging sie fort, ein paar Schritte Richtung Elbe, und mit jedem Schritt wurde das Grauen größer, das sie zu erfüllen begann. Doch sie war entschlossen, ihr Vorhaben zu Ende zu bringen. Sie musste sich den Dämonen der Vergangenheit stellen, um sie endlich abzuschütteln.

					 

					Als Marthe das zu ihren Füßen dahinströmende Wasser sah, zwang sie sich, stehen zu bleiben, statt fortzurennen, und den Blick nicht abzuwenden.

					Anstelle des Weihrauchdufts in der Kirche drang nun der beißende Gestank des Abfalls zu ihr, der ans Ufer gespült worden war und in der Sommerhitze vor sich hin moderte.

					Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit sich jene strudelnden, bräunlich trüben Wassermassen an Meißen vorbeigewälzt hatten?

					Schlagartig wurde in ihrer Vorstellung die Silhouette Magdeburgs durch die Meißens ersetzt, und sie sah sich erneut inmitten einer Szene, die auch nach fünf Jahren noch in der Erinnerung schauderndes Entsetzen in ihr auslöste: Halbnackt und blutig geschlagen, mit aneinandergefesselten Händen und Füßen zu Reglosigkeit verurteilt, wurde sie vor einer aufgebrachten Menschenmenge in den Fluss geworfen. Ein Gottesurteil sollte zeigen, ob sie eine Hexe war, nachdem ein erfolgloser Medicus sie bezichtigt hatte, mit Dämonen im Bunde zu stehen.

					An einem ebenso heißen Sommertag, wie der heutige zu werden versprach, war sie verhaftet und gefoltert worden, bis schließlich ein gnadenloser Geistlicher die Probe auf dem kalten Wasser und damit ihren sicheren Tod forderte.

					Ihr Herz krampfte sich zusammen, und zum hundertsten oder tausendsten Mal durchlebte sie in der Erinnerung das Erlittene von neuem: die Todesangst, als die Fluten über ihr zusammenschlugen, während sie durch die Fesseln unbeweglich war, das Entsetzen, als das kalte Wasser in die nach Luft gierende Lunge drang, und den stechenden Schmerz, als sie ihr ungeborenes Kind verlor, nachdem sie, schon so gut wie tot, aus dem Wasser gezogen worden war.

					Jemand, den sie für einen Feind halten musste, hatte aus sehr persönlichen Gründen verhindert, dass sie ertränkt wurde. Wenig später befreite er sie aus dem Kerker und hielt sie bei sich verborgen, während alle anderen sie tot glaubten. An diese Geschichte und die später daraus folgenden, merkwürdigen Ereignisse wollte Marthe jetzt nicht denken. Aber seit dem Tag, als sie in den Fluten der Elbe gewaltsam sterben sollte, konnte sie kein Gewässer mehr sehen, das größer als ein Bächlein war, ohne von Grauen erfasst zu werden.

					Jetzt würgte das Entsetzen sie erneut, formte sich zu einem Schrei, den sie mit Mühe erstickte, um kein Aufsehen zu erregen.

					Sie musste diese Angst überwinden. Deshalb zwang Marthe sich, auf das sanft strudelnde Wasser zu blicken und dabei den Atem nicht länger anzuhalten.

					Es ist vorbei, sagte sie sich, es wird nicht wieder geschehen. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ein Teil ihres Verstandes höhnte: Sicher, eine Hexenprobe im Fluss hast du nicht mehr zu befürchten, weil die Häscher dich beim nächsten Mal gleich verbrennen werden. Weil du beim nächsten Mal als rückfällig giltst und es keine Gnade geben wird.

					Solange sie die Frau des Burgvogtes war, durfte sich niemand ohne weiteres an ihr vergreifen. Doch von einem Tag zum anderen konnte Christian in Ungnade fallen – so wie damals, als er plötzlich zum Dieb und Gesetzlosen erklärt worden war. Genauso schnell und überraschend, wie sie beide, ein Geächteter und eine bettelarme, der Hexerei bezichtigte Wehmutter, später vom Markgrafen zu Edelfreien ernannt wurden. Wenn Otto starb, würde Albrecht als neuer Herrscher der Mark Meißen den Fürsprecher seines verhassten Bruders nicht im Amt lassen.

					Noch lebte der alte Markgraf, und trotz seiner fast sechzig Jahre deutete nichts auf einen baldigen Tod hin. Sollte sie sich nicht besser zuallererst vor dem tückischen Pater Sebastian in Acht nehmen, der ihr im Dorf auflauerte und nichts sehnlicher im Sinn hatte, als sie heidnischen Aberglaubens zu überführen?

					Wieder glaubte sie die Stimme jenes Eiferers zu hören, der damals am Elbufer in Meißen ihren Tod gefordert hatte, und das Johlen der begeisterten Menge.

					Jemand hinter ihr rief leise ihren Namen. Die junge Frau fuhr zusammen und drehte sich um.

					Es war Lukas, Christians Freund und Ritter. Er kannte Marthe lange und gut genug, um zu sehen, dass sie mit ihren Gedanken gerade durch ein besonders finsteres Tal gewandelt war. Wie so oft in solchen Momenten hätte er sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet. Doch das durfte er nicht. Sie war die Frau seines besten Freundes. Obwohl er sie schon viel länger liebte.

					»Ich soll dich holen. Wir brechen auf«, sagte er leise und verzichtete diesmal auf die Scherze, die er sonst gerissen hätte.

					Marthe nickte ihm nur dankbar zu, zog trotz der Hitze ihren Umhang enger um die Schultern und folgte ihm, während sie versuchte, die Düsternis abzuschütteln, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie musste endlich aufhören, sich vor jedem Schatten zu fürchten. Christian, Lukas und viele ihrer Freunde würden in den Krieg ziehen müssen, und niemand wusste, ob sie wiederkommen würden. Sie sollte jetzt besser den Menschen helfen, die ihr etwas bedeuteten, in den bevorstehenden blutigen Zeiten zu überleben.

					 

					Schweigend beobachtete Christian seinen neuen Schützling, dessen Dankgebet kein Ende zu nehmen schien. Lichtstrahlen fielen wie durchsichtige, leuchtende Balken durch die Fenster des Domes und ließen schwebende Staubkörnchen flimmern. In der Kühle des steinernen Gemäuers waren sie das Einzige, das an die draußen herrschende Hitze erinnerte.

					Christian war zufrieden, dass sich Dietrich – obwohl bleich und übernächtigt – nichts von den Strapazen der Nacht anmerken ließ. Ein paar gute Freunde mussten ihm am Morgen aufgeholfen haben. Niemand, der eine ganze Nacht reglos mit ausgebreiteten Armen auf dem kalten Steinfußboden einer Kirche zubrachte, kam danach noch aus eigener Kraft auf die Beine.

					Der Junge würde Stärke und Härte gegen sich selbst brauchen, um die künftigen Anforderungen zu bestehen, nun noch mehr als ohnehin schon ein Ritter von Stand. Er musste unter den kritischen Augen der adligen Welt die Schande auslöschen und seinen rigiden Vater zufriedenstellen, was von allen Unterfangen vielleicht das komplizierteste war.

					Christian stand nun schon seit zweieinhalb Jahrzehnten in Ottos Diensten, rechnete er die Pagen- und die Knappenzeit auf dem Meißner Burgberg mit. Und mit den Jahren war es für ihn immer schwieriger geworden, seinem Lehnsherrn, der im Alter noch mürrischer und launischer wurde, aus innerer Überzeugung und nicht nur aus Pflicht die Treue zu halten.

					Wenn sein neuer Knappe nicht wollte, dass es sich sein Vater doch noch anders überlegte, sollten sie lieber zusehen, dass sie Magdeburg auf schnellstem Weg verließen.

					Als hätte Dietrich Christians Gedanken erraten, bekreuzigte er sich und stand auf.

					Wider Erwarten wurden sie am Ausgang diesmal nicht von Bettlern bestürmt. Die Verkrüppelten und Gebrandmarkten waren in ein wildes Knäuel verwickelt und schienen sich um einen Brotlaib zu prügeln. Etwas abseits lag – völlig unbeachtet – der ausgemergelte Leichnam einer Geblendeten. Christian hatte in seinem Leben schon genug Tote gesehen, um zu erkennen, dass hier jede Hilfe zu spät kam.

					Er schlug ein Kreuz, ebenso wie Dietrich, der angewidert auf die sich wild Prügelnden sah. Dann führte er seinen neuen Schützling zu dem Kräutergarten, in dem er noch vor zwei Tagen mit Marthe gesessen hatte. Doch diesmal ging er nicht zur Bank aus Weidengeflecht, sondern vergewisserte sich, dass niemand sie belauschen konnte.

					»Ich will wissen, warum du auf deinen älteren Bruder losgegangen bist«, sagte Christian streng, die Arme vor der Brust verschränkt.

					Dietrich senkte beschämt den Kopf, so dass die braunen Haare in sein schmales, immer noch von Schlägen gezeichnetes Gesicht fielen. Stockend berichtete er mit leiser Stimme.

					Seine Geschichte überraschte Christian nicht; etwas in dieser Art hatte er erwartet. »Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass Albrecht dich provoziert oder demütigt«, mahnte er. »Ganz gleich, wie sehr er es darauf anlegt – du darfst die Beherrschung nicht verlieren. Noch einmal wird sich dein Vater nicht umstimmen lassen.«

					»Ich weiß«, antwortete Dietrich, und seine Miene verschloss sich.

					»Also denk stets daran, dass du Albrecht einen großen Gefallen tust, wenn du noch einmal versagst. Dann ist ihm die Markgrafschaft sicher.«

					»Das ist sie doch sowieso«, antwortete Ottos jüngerer Sohn unwillig, während er aufsah und Christian anblickte. »Seit er laufen kann, hört er doch nichts anderes von Vater, als dass er einmal dessen Land und Titel erbt.«

					»Dein Vater will dir das Gebiet um Weißenfels überlassen, und Albrecht missgönnt es dir«, entgegnete Christian mit Schärfe in seiner Stimme. »Insgeheim fürchtet er sogar, es könnte ihm so gehen wie euerm Vater, der viel weniger erbte, als er erwartet hatte.«

					Ein Küchenjunge kam, der anscheinend ein paar Gewürzpflanzen holen sollte. Als er die beiden finster dreinblickenden Männer sah, der Kleidung nach unverkennbar von hohem Stand, verharrte er einen Moment unentschlossen auf der Stelle und lief dann mit ängstlicher Miene wieder fort.

					»Lass uns zu den Ställen gehen. Die anderen werden schon auf uns warten«, sagte Christian.

					Erleichterung zeichnete sich auf dem Gesicht des Siebzehnjährigen ab. Doch der Ritter hielt ihn noch einen Moment zurück. »Wenn du bei mir bleiben willst, brauche ich dein Wort, dass du dich nicht noch einmal von Albrecht provozieren lässt.«

					»Ihr habt es«, antwortete Dietrich nach kurzem Überlegen.

					»Ganz gleich, was geschieht?«, fragte Christian mit unnachgiebiger Strenge. »Von jetzt an hängt nicht nur dein Schicksal davon ab!«

					»Ja, Herr. Ihr könnt Euch auf mich verlassen«, versicherte Dietrich in ernstem, fast feierlichem Ton.

					Als Christian mit ihm den Kräutergarten verließ, sah er ein paar Schritte weiter schon den kleinen Küchenjungen warten, der sofort losrannte, als der Weg für ihn frei war.

					Bevor sie die Stallungen erreichten, nahm Christian seinen Schützling noch einmal beiseite und schärfte ihm mit gesenkter Stimme ein: »Auch wenn es dir ungerecht erscheinen mag … Es ist wohl ganz gut, dass der Markgraf keine Einzelheiten eures Streites wissen wollte.«

					Dietrich blickte ihn fragend an.

					»Dein Vater ist sehr anfällig für Anschuldigungen gegen deine Mutter«, sagte Christian ohne weitere Erklärungen.

					Dietrich musste nicht wissen, dass Otto einmal sogar ihn in den Kerker hatte werfen lassen, nachdem er der Lüge aufgesessen war, Hedwig habe eine Affäre mit ihm. Auch für die Markgräfin hatte das eine Nacht in Fesseln bedeutet, bis Christians Freunde das Komplott enthüllen konnten.

					Das Alter würde Ottos Eifersucht und seine Empfänglichkeit für Einflüsterungen nicht mildern. Und Christian war sich nicht sicher, ob Otto beim nächsten Mal noch eine Nacht warten würde, bis er seine Frau bestrafte, wenn er glaubte, sie würde ihn betrügen. Diesmal würde er sie womöglich gleich töten.

					 

					Zehn Tage war die Reisegesellschaft nach Christiansdorf unterwegs.

					Christian hatte darauf verzichtet, zusätzlichen Geleitschutz in seine Dienste zu nehmen, obwohl er nun für Sicherheit und Leben eines markgräflichen Sohnes verantwortlich war. Als kleine Gruppe reisten sie nicht nur schneller, sondern auch unauffälliger, hatte er Dietrich erklärt. Und er vertraue vollkommen auf das Waffengeschick seiner Männer.

					Seine Worte verwunderten Dietrich kaum. Dass Christian als begnadeter Schwertkämpfer und Reiter galt, wusste er bereits seit seiner Kindheit. Schon damals hatte er ihn grenzenlos bewundert und so manche Reitlektion von ihm erteilt bekommen. Er wusste ebenso, dass Christians einstiger Knappe Lukas seinem Lehrmeister in nichts nachstand. Doch auch die übrigen Männer in seiner Begleitung und die Reisigen waren überdurchschnittlich gut im Umgang mit dem Schwert.

					Jeden Abend während der ansonsten recht ereignislosen Reise konnte sich Dietrich davon überzeugen. Denn dann ließ ihn Christian ohne Rücksicht auf die Strapazen des Weges zu harten Schwertkampflektionen antreten. Er war fest entschlossen, dem Jungen eine gnadenlose Ausbildung zukommen zu lassen. Nur so würde der Siebzehnjährige das überstehen, was vor ihm lag.

					Doch tagsüber, wenn der Weg breit genug war für zwei Pferde nebeneinander, ritt auf seine Bitte hin zumeist Lukas neben Dietrich. Christian baute darauf, dass sein jüngerer Freund mit dem unerschütterlichen Humor dem Siebzehnjährigen das Herz etwas leichter machen würde.

					Die beiden anderen Knappen, die mit ihnen reisten, waren kaum vierzehn Jahre alt, hatten ihre Pagenzeit gerade erst hinter sich gelassen und mühten sich redlich, vor den kritischen Augen von Christian und Lukas zu bestehen.

					Dietrich beobachtete während der Reise alles aufmerksam, um die Menschen besser kennenzulernen, mit denen er die Zeit bis zu seiner Schwertleite verbringen würde, sofern sein Vater es sich nicht anders überlegte. Dabei fielen ihm einige ungewöhnliche Dinge auf. Die Männer, die Christian folgten, taten dies aus freiem Willen und aus Bewunderung für ihn. Er musste weder Kommandos schreien noch Strafen androhen oder gar verhängen, damit sie seine Befehle befolgten. Zumeist genügten ein knappes Wort oder ein Blick, und sie wussten, was er von ihnen erwartete. Mit seinem Freund Lukas schien er sich häufig ganz und gar wortlos zu verständigen.

					Besonders aber faszinierte es den Siebzehnjährigen, aus nächster Nähe das Verhältnis zwischen Christian und Marthe zu erleben.

					Die zierliche, zerbrechlich wirkende Frau des Burgvogtes wirkte wie in eine unsichtbare Wolke aus Trauer gehüllt. Doch wenn ihr Blick auf Christian fiel, schien sie von innen heraus zu strahlen. Er konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater je seine Mutter so angesehen hätte wie Christian seine junge Frau. Wenn er Marthe aus dem Sattel half oder ihr schützend einen Umhang gegen die Abendkälte umlegte, hatte das wenig Ähnlichkeit mit der steifen Höflichkeit, die Dietrich im Umfeld des Kaisers kennengelernt hatte. Es waren keine schmeichelnden Worte oder großen Gesten, sondern äußerte sich eher in Kleinigkeiten, die nur ein aufmerksamer Beobachter bemerken konnte. Christian schien seine Frau wirklich von Herzen zu lieben – etwas, das Dietrich bei Hofe erst wenige Male gesehen hatte und sonst nur aus den Geschichten kannte, die die Spielleute vortrugen.

					Ob ihm selbst je einmal solche Liebe beschieden sein würde? Er wünschte es sich von Herzen, auch wenn wenig Hoffnung darauf bestand. Sollte ihn sein Vater nicht doch noch in ein Kloster schicken, würde er eine Verbindung arrangieren, die vorteilhaft für das Haus Wettin war, ganz ohne Rücksicht auf die Empfindungen der Brautleute. Und so beobachtete er verstohlen Marthe und Christian, als könnte er sich etwas von ihrem Glück borgen.

					Für vergnügliche Abwechslung unterwegs sorgten zwei junge Burschen, die gerade erst das Mannesalter erreicht hatten. Sie gaben sich zwar alle Mühe, beflissen und ernsthaft zu wirken, konnten es aber dennoch nicht lassen, ihre Späße zu treiben. Kuno hieß der eine, ein Rotschopf voller Sommersprossen, der, wie Dietrich aus ihren scherzhaften Disputen erfuhr, mit einer Stieftochter Marthes verheiratet war, die ihr erstes Kind erwartete. Sein schwarzhaariger Freund Bertram schien hingegen an Liebeskummer zu leiden. Wie Dietrich aus einigen Bemerkungen erriet, hatte sich seine Auserwählte in einen anderen verliebt, der jedoch gestorben war und dem sie immer noch nachtrauerte. Bertram musste sich nun allerhand mehr oder weniger rücksichtslose Scherze darüber anhören, wie er die Gunst des Mädchens erringen konnte. Erst als Christian die Spötter streng zurechtwies und sie daraufhin sofort mit einem Ausdruck schlechten Gewissens verstummten, wurde Dietrich klar, dass es sich bei dem Mädchen um die Schwester von Kunos Frau und damit um eine weitere Stieftochter Marthes handeln musste.

					 

					In drückender Sommerhitze näherten sich die Reisenden Christiansdorf. Ein Regenguss vom Morgen hatte sie eher erfrischt als gestört, doch mittlerweile waren alle bereits wieder von Staub bedeckt.

					Als sie nur noch ein kurzes Stück vom Dorf entfernt waren, schickte Christian einen seiner Reisigen voraus, damit er Nachricht gab, dass die Ankunft des Burgvogtes, seiner Begleiter und eines Sohnes von Markgraf Otto zu erwarten war. So konnte er sich darauf verlassen, dass sie schon bald eine gute Mahlzeit und Wasser für ein Bad vorfinden würden.

					Christian lenkte seinen Rappen einen Hügel hinauf und gab Dietrich das Zeichen, an seine Seite zu kommen. Der Fürstensohn ritt einen kostbaren Grauschimmel, wie Christian einst selbst einen besessen hatte – ein Geschenk des Markgrafen, da niemand außer Christian das wilde Tier zu zähmen vermochte.

					Christian richtete versonnen einen Blick auf Marthe. Der Hügel war einer ihrer Lieblingsplätze, von hier aus konnte man auf das gesamte Dorf schauen, und manchmal ritten sie gemeinsam hierher, um nachzudenken und Zukunftspläne zu schmieden. Marthe lächelte ihm zu, dann dirigierte sie ihren braven Zelter ein paar Schritte zur Seite, damit Dietrich die Kuppe des Hügels erklimmen konnte.

					»Wir sind am Ziel«, sagte Christian und deutete auf den Ort, der vor ihnen lag.

					Dietrich verschlug es bei dem Anblick die Sprache. Er hatte unterwegs eine Menge darüber gehört, welche wundersame Entwicklung Christians Dorf genommen hatte, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war eine andere Sache.

					»Und … das ist alles in nur einem Dutzend Jahren auf wilder Wurzel entstanden?«, fragte er beinahe atemlos.

					»Fast auf den Tag genau. Als ich vor zwölf Jahren mit dem Siedlerzug hier ankam, war das alles dichter Wald. Nur am Bach gab es eine kleine Lichtung. Dort wurden die ersten Felder angelegt und Häuser gebaut.« Christian deutete auf die ausladende Dorflinde und ein paar Katen in ihrer Nähe.

					Von Wald oder Feldern war kaum noch etwas zu sehen in der Szenerie vor ihnen, in der Menschen klein wie Ameisen geschäftig herumeilten.

					Der Wald war im großen Umkreis gewichen, da vor allem die Gruben und die Schmelzöfen Unmengen von Holz und Holzkohle benötigten. Aber auch Äcker – wie sonst in und um ein Dorf üblich – gab es kaum, nur ein paar Gärtchen und ein Hanffeld, das die Seiler mit Rohstoff für ihre Arbeit versorgte.

					Geprägt wurde das Antlitz des Dorfes vor allem durch einen breiten Streifen in nordöstlicher Richtung, auf dem an unzähligen Stellen gewaltige Löcher im Boden klafften und Menschen emsig damit beschäftigt waren, Silbererz zu fördern und auf den Scheidebänken zu zerkleinern. Der Erzgang setzte sich hinter dem Ort fort, wie Lukas unterwegs erklärt hatte.

					Das Dorf selbst erschien Dietrich riesig, vor allem gemessen an der kurzen Zeit seit seiner Entstehung. Am Bach standen mehrere Schmelzhütten, aus denen dichter Rauch quoll, in ihrer Nähe ließ sich noch der einstige Ortskern erkennen. Doch westlich davon war ein ganzes Viertel entstanden, das aus der Ferne schon städtisch wirkte und in dessen Mitte eine große steinerne Kirche stand, deren Türme noch nicht fertig waren. Etwas entfernt gab es noch zwei kleinere, hölzerne Kirchen. Östlich des Erzganges war eine weitere Siedlung gewachsen, die der Bergleute.

					Die Burg – ein starker Bergfried, umgeben von einem Häusergeviert und einem Wall – stand auf einem Felsplateau. Der Bach, der es umfloss, war angestaut worden und füllte einen Graben, den eine Zugbrücke querte.

					Im Bergfried, das wusste Dietrich, wurde das gewonnene Silber für seinen Vater aufbewahrt. Innerhalb des Walles musste auch die markgräfliche Münze untergebracht sein. Er war gespannt darauf, zu sehen, wie aus unscheinbarem Gestein Silberbarren gewonnen und aus diesen Pfennige geschlagen wurden. Christian wollte, dass er sich auch mit solchen Fragen beschäftigte, die wichtig für einen künftigen Herrscher waren. Auf Dietrichs etwas unwirsche Antwort, ihm sei es nicht bestimmt, einmal zu herrschen, hatte ihn sein neuer Dienstherr streng zurechtgewiesen. »Und was ist mit Weißenfels?!«

					Dietrich war noch nie in Christiansdorf gewesen, da er die letzten zehn Jahre am Hof des Kaisers verbracht hatte, doch er wusste eine Menge über Wehranlagen. Sein prüfender Blick verriet ihm, dass diese Burg gut zu verteidigen war. Je ein Wachturm am westlichen und am nordöstlichen Ausgang des Dorfes sorgten zusätzlich für Sicherheit.

					Plötzlich beugte sich Christian auf seinem Rappen vor und schirmte die Augen mit einer Hand ab, um besser sehen zu können. Er wirkte auf einmal beunruhigt.

					Jetzt sah es Dietrich auch: Irgendetwas schien in einer der Gruben passiert zu sein, denn immer mehr Menschen liefen dorthin und bildeten bald ein dichtes Knäuel. Er bemerkte, dass Christian einen fragenden Blick zu Marthe sandte.

					»Folgt mir!«, rief der Ritter dann und lenkte seinen Rappen eilig, den Hügel hinab Richtung Grube.

					 

					Die einzigen Menschen, die den bewaffneten Reitertrupp zur Kenntnis nahmen, waren ein paar kleine Kinder, die sie mit großen Augen anstarrten. Den Gruß der Wachen am östlichen Dorfausgang erwiderte Christian, ohne anzuhalten.

					Dass die Dorfbewohner trotz der Nachricht von der bevorstehenden Ankunft des Burgvogtes nicht zusammenliefen, um niederzuknien und sie willkommen zu heißen, und ihnen auch sonst kein Mensch begegnete, weckte nun auch in Dietrich Befürchtungen. Ob es ein Unglück in einer der Gruben gegeben hatte? Alles schien darauf hinzudeuten.

					Christian an der Spitze des Reitertrupps hielt geradewegs auf die Grube zu, vor der sich eine große, wild durcheinanderschreiende Menschentraube gebildet hatte.

					Noch immer schien niemand sie zu bemerken, geschweige denn Anstalten zu machen, den Herrn des Dorfes angemessen zu begrüßen.

					Mit den Rücken zu den Neuankömmlingen brüllten die Dorfbewohner, gestikulierten heftig, schubsten und drängelten, um irgendetwas zu sehen, das den Reitern verborgen blieb.
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